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So zu folgen ihr gewillt seid,

Soll mein Sang euch dahin führen,

Wo des alten, düstern Schwarzwalds

Stolzer Tann zum Himmel aufragt.

Kommet mit, ich zeig' euch Bächlein,

Deren kalte, klare Wellen

Schillernde Forellen bergen,

Farrn, die ihre stolzen Wedel

Hier im stillen Schatten heben,

Starre Felsen, die wie Trümmer

Einer eingestürzten Urwelt

Nun im Moos gebettet liegen.

Rückwärts über manch Jahrhundert

Schreiten wir und sieh, nun hebt sich

Stolz der Weih dort überm Thalgrund;

Lautlos schleicht die wilde Katze

Durch den Forst, der Wolf streift nächtlich

Hin am Waldsaum und das scheue

Reh äst still auf Waldeswiesen.

Königlich am finstern Abhang

Steht der Hirsch, sein Ruf bricht dröhnend

Durch die Tannen, weckt ein Echo,

Das wie ferner Donner aushallt.

Und dort, wo das Thal sich weitet,

Wo der Nagold grüne Wellen

Breiter durch den Forst uns grüßen,

Dort liegt hinter seinen Mauern, [bookmark: page002]2

Deren frisch behau'ne Steine

Rötlich schimmern, Kloster Hirsau.

Still im letzten Schein des Abends

Liegt es da, und um die Türme

Seiner Peterskirche huschen

Fledermäuse scheu und lautlos.

Da und dort flammt jetzt ein Licht auf,

Und mein Sang, er schwirret näher,

Wie der Falter, den die Flamme

Lockt mit ihren Strahlenarmen.

Südlich von der langgestreckten

Kirche, außerhalb der Mauer,

Die des Klosters welterstorbne

Räume gegen außen abschließt,

Steht ein Bau mit breitem Giebel.

Seine gelben Mauern leuchten

Freundlich aus der halben Dämmrung,

Seine offnen Läden grüßen

Gastlich und in langer Reihe

Auf die Straße, deren weißer

Staub sich seit dem Nachmittage

Hat in tiefen Kot gewandelt,

Denn ein Wetter zog nach langen

Trocknen Tagen übers Thal hin.

Köstlich mild und rein gebadet

Ist die Luft, der späte Sommer

Gießet seinen vollen Zauber

Auf die abendliche Stätte.

Aus dem gelben Hause treten

Jetzt zwei Männer in das Zwielicht.

Ihrer einer trägt den Froccus,

Dessen Gurt ein stattlich Bäuchlein

Eng umschließt. Das runde Antlitz

Spricht nicht eben von Kasteiung

Noch von finsterer Askese.

Eifrig nickt der Mönch und freundlich

Zu des andern leiser Rede. [bookmark: page003]3

Dieser andre ist ein hoher

Greis mit ungebeugtem Nacken,

Lang wallt ihm ein silberweißer

Bart bis nieder fast zum Gürtel,

Und sein Antlitz, dessen Augen

Helle durch die Dämmrung blitzen,

Zeugt von einem starken Geiste,

Der der Jahre Last bemeistert.

Pergamenten spannt die Haut sich

Um des Alten edle Züge,

Die vom eifrig leisen Reden

Jetzt fast jugendlich belebt sind.

Dort am Südthor an der Mauer

Bleiben nun die beiden stehen.

»Geht mit Gott denn, Bruder Simon!«

Sagt der Mönch und hebt den Klopfer,

»Könnt getrost zur Klause steigen

Auf dem Bruderberge oben,

Euer Schützling ist geborgen,

Glaubt mir, in des Klosters Herberg'.

Dem Herrn Abt will ich vermelden,

Daß der wundgeschlagne Jüngling

Euer Landsmann sei vom Rheine;

Einer jener edlen Sponheim,

Deren Frömmigkeit und Reichtum

Ihr mir nicht genug könnt schildern!«

»Friede sei mit Euch!« erwidert

Da der Klausner, und er lächelt

Fein, fast spöttisch, »ja vergesset

Nur den Reichtum nicht, denn davon

Ziemt dem Dominus zu wissen.«

Hart dröhnt jetzt ans Thor der Klopfer,

Und der Mönch, er schlüpft mit einem

Halb verlegnen Gruß ins Innre,

Während sich der alte Klausner

Heimwärts wendet durch den Wald. [bookmark: page004]4
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Leise senkt die warme Nacht sich

Völlig nieder auf das Waldthal,

In der Herberg' sieht man Lichter

An den offnen Luken eilig

Dann und wann vorübertragen,

Als sei ungewohntes Leben

Heute plötzlich eingekehrt.

Auch als jetzt von der Kapelle

Der Maria leise bimmelnd

Ave Marie wird geläutet

Scheint die Unrast nicht zu weichen.

Nur im Kloster selbst erblickt man

Bald kein Licht mehr, und der blasse

Schein der ew'gen Ampel, der sich

Aus der Kirche schmalen Fenstern

Scheu hervorstiehlt, geht allmählich

Unter in dem Mondenlicht.

Längst verklang das Completorium

Und der ries'ge Laienbruder,

Der im Thorhaus nächtlich Wacht hält,

Denkt an eine Zeit, da er noch

Statt des Wächterhorns das Schwert trug

Als ein Graf und Herr in Franken;

Denkt auch wohl an solche Nächte,

Da der Mondenschein ihm andres

Als ein öd Gemach beleuchtet,

Darin nur des Pater Sigbert

Astronomische Geräte

Eine finstre Ecke füllen.

Auf den Schemel hingekauert

Sitzt der Mann; der Nagold Rauschen

Tönt herauf und dann auf einmal

Auch der Klang von müden Tritten,

Die in seltsam schwerem Schreiten

Keine Rast noch Ruhe finden.

Fester faßt der Mann sein Horn jetzt

Und er schlägt sich an die Stirne:[bookmark: page005]5
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Möchtest büßen und vermagst nicht

Die rebellischen Gedanken

Von der sünd'gen Welt zu ziehen!

Hör', dort unten in der Kammer

Schreitet Einer, der ein heilig

Leben ohne Blutvergießen

Allezeit geführt, und dennoch

Trifft den hagern Leib die Geißel,

Frickingen, du mußt dich schämen

Vor dem Mönchlein, vor dem Ignaz!

Und der Mann er tritt zur Luke

Und sein Tuten schallt wie dereinst

Der Trompetenklang zu Jericho

Ueber Hirsaus Mauern hin.
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Eben als die gellen Töne

Jäh die tiefe Stille brechen,

Oeffnet sich die schwere Thüre

Der Abtei, nicht fern vom Thorhaus.

Auf den Hof, der wohlgepflastert

Hell im blauen Mondlicht daliegt

Tritt ein Mann in dunkler Cappa.

Hoch von Wuchs, mit mächt'gen Schultern

Ist er, also daß der zweite,

Der jetzt aus der Thür hervortritt,

Neben ihm als Zwerg erscheinet.

Währenddem des Großen Züge

Stolz und herrisch, aber offen

Sich zum vollen Monde kehren,

Blickt der Kleine mit dem Ausdruck

Feigen Grimms und stiller Tücke

Auf die riesenhaften Schatten,

Die sich auf dem Pflaster malen.

Wie im Aerger zieht die Cappa

Er um seinen feisten Körper

Und dann paßt er seine Schritte [bookmark: page006]6

Denen des Begleiters an.

Nach dem Südthor gehen beide,

Und schon eh' sie es erreichen,

Tritt aus dem Gelaß des Pförtners

Bruder Ignaz, um dem Abte

Eilends schweigend aufzuschließen.

Seltsam lange hängt des Großen

Auge an dem stummen Mönche,

Dessen scharfgeschnittne Züge

Totenblaß im Mondlicht scheinen,

Und »Gelobt sei Jesus Christus!«

Sagt er leis und sanft, so wie man

Nimmermehr von dieser breiten,

Mächt'gen Brust es hätt' erwartet.

Schnell erhebt der Mönch sein Antlitz,

Wie ein Blitz zieht es darüber

Da dem Abte er den Gruß dankt,

Doch der kleine, feiste Prior

Blickt geärgert auf die Seite.

Auf dem Pfade, der zur Herberg'

Führt, den niedre Mauern grenzen,

Schreiten beide Männer weiter.

Leise lachend sagt der Prior:

»Wie Ihr, Domine, die Stimme

Dämpft, sobald Ihr Ignaz grüßet!

Vorhin, da Ihr Eurem Prior,

Herrn zu Forchheim, sein Verschwenden

Und Vergeuden vorgeworfen,

Da erscholl wie Löwenbrüllen,

Was soeben als des Lämmleins

Sanftes Blöcken sich ließ hören!« –

Höhnisch und geärgert klinget

Wiederum das kurze Lachen;

Doch Abt Marquard schreitet ruhig

Weiter, ohne zu entgegnen.

Plötzlich bleibt der Prior stehen,

Zornig stampft er auf den Boden: [bookmark: page007]7

»Domine, ich hab' es satt nun,

Daß Ihr über mich hinwegseht!

Meint Ihr, daß ich Dorf und Mühle

Und die sechzig Huben Aecker

Hirsau zugebracht, daß Marquard

Mich dafür, sobald ihn lüstet

Einfach auf die Seite setze?

Herr, Ihr scheint mich schlecht zu kennen,

Und ich frag' zum letzten Male:

Wollt Ihr thun, was heute Abend

Ich von Euch verlangt? Gebt Antwort!

Marquard steht nun auch, er blicket

Kalt verächtlich auf den Prior:

»Daß am wenigsten Entrüstung

Ob des bösen Calwer Grafen

Anmaßung, den frechen Isaak,

Den betrunknen Laienbruder,

In den Kesselturm zu sperren,

Rachepläne Euch diktieret.

Das wißt Ihr so gut und sicher

Als auch ich es weiß, gesteht es!

Kürzlich hat Euch bei der Hirschjagd

Gräfin Agnes schnöd behandelt

Und der Oheim soll nun büßen,

Was die schöne Nichte sündigt.«

Hohnvoll lacht der Abt: »Es mag wohl

Bitter sein für Euch, Herr Prior,

Daß Euch also ward begegnet,

Aber daß des Klosters Ansehn

Dadurch leide, und daß ich nun

Rache soll an Calwa nehmen,

Dies, verzeiht, dies scheint mir seltsam.«

Wütend fährt der dicke Prior

Auf beim Hohn des Abts; er zischet:

»Sagt mir, Herr, was muß geschehen,

Daß für Euer dumpfes Phlegma

Einmal Anlaß wär' zum Handeln? [bookmark: page008]8

Sagt, was darf man Hirsau bieten,

Eh' Ihr es als Kränkung achtet?

All die weggeschossnen Hirsche

Und das ganze wüste Treiben

Dieses wilden Veit Wolfsölden,

Den der Calwa bei sich duldet, –

All dies habt Ihr wohl bedecket

Mit dem Mantel heil'ger Liebe?

Ha, wo diese Sorte Hiebe

Nicht gefühlt wird, da muß wahrlich

Dick das Fell sein, will mir dünken.«

Marquard schaut mit wildem Zornblick

Auf den kleinen Prior nieder:

Heiser lacht er: »Sicher, Prior,

Hirsau darf man vieles bieten,

Eh' der Abt zum Schlage ausholt:

Trinkgelage, Jagden, Reisen

Darf sein Prior sich erlauben,

Jeder Regel Benedikti

Darf ins Angesicht er schlagen,

Von der einen, die ihm Keuschheit

Macht zur Pflicht, bis zu der andern,

Die Gehorsam, Liebe, Ehrfurcht

Vor dem Abte ihm gebietet – –

All dies läßt sich Marquard bieten

Heute noch, ob wohl auch morgen?

Prior, Prior, überlegt's Euch!«

Fahl im Antlitz steht der Prior

Und er fährt sich nach der Kehle,

Als gebrech' ihm Luft; er müht sich

Um ein Zornwort; doch ein Gurgeln

Nur wird hörbar, und jetzt zerrt er

An der Cappa, gehet seitwärts,

Setzt sich auf die niedre Mauer,

Als versagten ihm die Füße.

Ruhig steht der Abt und blicket

Nach dem Mond, um den jetzt leichte [bookmark: page009]9

Wolken ihre Schleier weben.

Dann, nach langer Pause, klingt es

Scharf und leise von der Mauer

»Euer Drohen, Abt, es deucht mir

Seltsam, wenn ich überlege,

Wie Ihr, dem Konvent zum Trotze,

Mich zu Eurem Prior machtet.

Jener goldgefüllte Beutel,

Der das rasche Wunder wirkte,

Und den Euer heillos Bauen

Allsobald verschlang, er macht mich

Lachen, Herr, zu Euern Worten.«

Keine Miene zuckt dem Abte

Und der Prior tritt jetzt näher:

»Domine, mir scheint das beste,

Wenn in Eintracht Abt und Prior

Ihres heil'gen Amtes walten!

Heißt's nicht ›manus manum
lavat‹

Und, ›seid klug als wie die Schlangen!‹

Marquard tritt zurück, als hab' ihn

Jäher Ekel überkommen.

Fahler werden seine Züge

Und er streicht die feuchten Haare

Aus der hohen Stirn, dann richtet

Er den mächtig breiten Körper

Auf und schreitet wortlos weiter.

Schweigend und mit bösem Lächeln

Folgt der Prior und bald sind sie

Vor der Herberg' Eichenthür.

Laut erschallt der schwere Klopfer,

Und nach wen'gen Augenblicken

Stehn die beiden in dem Flure,

Den die Ampeln an der Decke

Matt erhellen, und der steinern,

Hochgewölbt sich durch das Haus zieht.

Schnell um ihre hohen Gäste

Scharen sich die Laienbrüder [bookmark: page010]10

Und es neigen sich die Rücken

Vor dem Abt, um ihm zu danken,

Daß er heute noch erschienen.

Ohne Aufenthalt läßt Marquard

Sich jetzt zu dem Wunden führen,

Den man spät am Nachmittage

Hergebracht mit seinem Knecht.
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In der Herberg' Gastgemache

Liegt auf niederm, weichem Lager

Ein gar bleicher Mann gebettet.

Blondes Haar umrahmt die Stirne

Reich und lang, unschwer es kündend,

Daß der Kranke frei geboren.

Selbst der trübe Schein der Ampel

Auf dem Steintisch läßt erkennen,

Wie in diesem blassen Antlitz

Jugend sich und Schönheit paaren.

Marquard tritt herzu und beugt sich

Lange nieder auf den Kranken,

Prüfend fühlt er am Verbande,

Der die linke Schulter decket,

Die ein scharfer Hieb verletzt hat.

Bei des Abtes Eintritt standen

Rasch drei Männer auf, die schweigend

Auf der Truhe dort gesessen.

Einer tritt zurück ins Dunkel,

Doch die andern beiden harren,

Bis der hohe Herr sie anspricht.

Marquard schaut sich um, und alsbald

Kommt mit leisem Gruß er näher.

»Ei, von Calwa Rust und Trautwein?

Was hält euch zu dieser Stunde

Hier zurück, ihr wackern Männer?«

»Herr, es ist ein böses Stücklein,«

Spricht der Größre von den beiden, [bookmark: page011]11

»Das uns heut fast vor den Thoren

Unsrer Stadt noch zugestoßen.

So es Euch genehm, so möcht' ich

Wohl das Nähere Euch künden.«

Marquard nickt und blickt aufs neue

Prüfend auf den blassen Jüngling:

»Wisset, Herr,« beginnet Trautwein,

»Daß von unserm Zug nach Flandern,

Den mit seinen Wollentuchen

Wir im Sommer unternommen,

Fährnisvoll uns schien die Rückfahrt.

Bis gen Mainz am Rheine aufwärts

Zogen wir mit Mainzer Kaufherrn,

Die zu sicherer Bedeckung

Kölner Reiter sich gedungen.

Doch von dort an ward die Reise

Schwer für uns, dieweil wir Krämer

Nicht, wie jene, teure Söldner

Zur Begleitung mieten konnten.

Da, es war vor Mainz, und unser

Ganzer Zug noch bei einander,

Stießen wir an einem Morgen

Auf den Junker dort, und mit ihm

War sein Reitknecht und ein Jagdhund.

Walpod, einer jener Mainzer

Handelsherren, fragte sogleich

Um das Reiseziel den Jüngling,

Und der lachte hell: ›Ich suche

Nur das Glück, Herr, in der Weite!‹

Lächelnd sprach der alte Walpod:

›So Ihr's findet, Junker, packt es

Fest und zeigt es mir, dem Greise!

Es von Angesicht zu sehen,

Wollte mir noch nie gelingen.‹

Doch der Fremde rief: ›Ihr führet

Reiche Lasten, edle Güter

Aus der Fremde in die Heimat; [bookmark: page012]12

Scheint Euch dies kein Glück? was wollt Ihr?‹

Walpod lächelte: ›Die Wagen,

Die wir vollgepackt hier führen,

Mögen immerhin ein Stückchen

Vom Gewand des Glückes tragen;

Doch man soll den Tag nicht loben,

Junker, eh' der Abend anbrach;

Seht Ihr rechts und links die Burgen,

Drin die edlen Räuber hausen,

Die uns unsrer sauren Arbeit

Lohn viel hundertmal gestohlen!

Nicht zum Spaße seht Ihr jene

Kölner Reiter an der Spitze,

Nicht umsonst sind hier die Männer

So verzagt, wenn sie bedenken,

Daß ein weiter Weg noch führet

Bis gen Calwa, fern im Schwarzwald;

Dorthin, wo im fränk'schen Würmgau

Hirsau liegt, das reiche Kloster.‹

Nicht so bald vernahm der Junker

Hirsaus Namen, gab dem Rößlein

Er den Sporn und ließ es steigen,

Fröhlich rief er: ›Höret Alter,

Scheltet mir das Glück mit nichten!

Glück war's, daß ich meinem Reitknecht

Folgte, als ein Bad er vorschlug

In des Rheines kühlen Fluten.

Längst schon wär' ich sonst am Hofe

Siegfrieds, Eures frommen Bischofs

Dort zu Mainz, deß' hohe Türme

Jetzt von ferne sichtbar werden;

Und wer hätt' mir dann gemeldet,

Daß mein Schwert ich könnte leihen

Wackern Männern, die sonst schutzlos

Durch die Lande ziehn gen Hirsau,

Wohin mich des Kölner Bischofs,

Meines Oheims Briefe weisen!‹ [bookmark: page013]13

Walpod lachte laut: ›Wenn Siegfried,

Unsern Bischof, fromm Ihr nennet,

Müßt Ihr fremd sein hier am Rheine!

Sagt mir, Junker, wo Ihr herstammt?‹

Zornrot ward des Junkers Antlitz;

›Ei, ich denk', ein Graf von Sponheim

Ist am Rhein zu Haus, wie scheint Euch?‹

Tief verneigte sich der Alte:

›Ja, ein Sponheim weiß gewißlich

Nichts vom Treiben dort am Hofe;

Weiß auch nichts von jenen Räubern,

Die den ungewohnten Schwertgriff

Uns in unsre Hände zwingen.

Herr, so ich zum Rat Euch gut bin:

Laßt den frommen Bischof Siegfried,

Ziehet hin mit diesen Männern,

Denn mir deucht, für einen Sponheim,

Der sein Glück sucht, ist am Hofe

Dort zu Mainz nicht viel zu holen!‹ –

Und so kam's. Die Fahrt ging fröhlich

Ohne Unfall durch die Wälder.

Immer lieber ward uns Männern

Der Genosse, dessen Reitknecht

Uns die Fahrt durch Lieder kürzte.

Nie schien mir der Reise Mühsal

So gering, als diesmal, da wir

Mit dem jungen Sponheim zogen.

Gestern nun, wir waren alle

Durch der lieben Heimat Nähe

Fröhlicher als sonst, fiel plötzlich

Veit Wolfsölden, Calwas Vetter,

Ueber unsern kleinen Zug her.

Wenig mehr denn fünfzehn Leute

Waren mit ihm, denn das weiß ich:

Unser Graf hat seine Leute

Nicht bei diesem Schurkenstreich.

Doch das grimme Ungewitter, [bookmark: page014]14

Das zur selben Stunde tobte,

Und der Schrecken unsrer Leute,

Die so nahe an der Heimat

Sich des Unfalls nicht versahen.

Machte, daß der wilde Frechling

Böse Hiebe auf uns führte.

Nicht um unsre vollen Wagen

War es ihm zu thun, nur rächen

Wollt' er sich dafür, daß Trude,

Meine Schwester, die Verlobte

Rusts, ihn oft schon abgewiesen.

Diesem Ueberfall nun danket

Graf von Sponheim seine Wunde,

Denn, Herr Abt, der edle Jüngling

War der Vorderste im Streit.«

Also kündete der Krämer.

Marquard aber stand und schaute

Mit den kalten, hellen Augen

In die Ecke, da der dritte

Von den Männern sich geborgen:

»Tretet her, Ihr seid der Knecht wohl

Dieses edlen jungen Grafen?«

Langsam in des Lämpchens Lichtkreis

Tritt der Scheue jetzt herüber.

Ein Gewand von hellem Leder

Decket jugendschlanke Glieder,

An dem Leibgurt bei dem Messer

Hänget eine kleine Laute,

Und das Antlitz, das nun offen

Auf den Abt sieht, spricht von Ehrfurcht

Halb und halb von heller Neugier,

Spricht von Uebermut und Frohsinn,

Den wohl seines Herren Unfall

Mühsam nur zurückgedämmt hat.

Marquard schauet lange prüfend

An dem jungen Knecht hinunter,

Eh' er fragt: »Sag an, wie heißt du? [bookmark: page015]15

Und kannst du, bis sich dein Junker

Wohler fühlt, uns Kunde geben,

Die zu wissen vielleicht not thut?«

Stolz und wichtig sagt der Reitknecht:

»Herr, erfahrt, ich heiße Konrad,

Bin von Meginhard, dem alten

Grafen Sponheim, auserkoren,

Seinem edlen Sohn als Reitknecht

In die weite Welt zu folgen.

Weil mein Herr der Nachgeborne,

Wird er Abt einst oder Bischof,

Wie Ohm Bruno, der uns treulich

Half, dem alten Herrn zu Hause

Die Erlaubnis abzuringen

Für die Reise in die Weite.

Viele Worte waren nötig,

Und so nicht der fromme Oheim

Uns an lauter Bischofshöfe,

Stifter, Klöster und Abteien

Briefe hätte mitgegeben,

Wär' der alte Herr wohl heut noch

Gegen unsre Fahrt, die schmählich

Gestern nun ward unterbrochen.«

Marquard lächelt sein, dann fragt er:

»Wisset Ihr, wo Euer Junker

Seine Briefe hat gelassen?«

Konrad zieht aus seinem Wamse

Rasch ein bös zerknittert Päckchen,

Reicht's dem Abt, der steckt es eilig

Unter seine weite Cappa,

Und dabei zum ersten Male

Streift sein Blick den kleinen Prior,

Der bei einem Laienbruder

Unbeweglich an der Thür steht.

Marquard neigt noch einmal tief sich

Auf den Kranken, lauscht und kehret

Sich nun zu den beiden Krämern: [bookmark: page016]16

»Bald ist Mitternacht vorüber,

Und dann stehet anzunehmen,

Daß dem bösen Blutverluste

Fieber schwerlich noch wird folgen.

Ruhet euch nun aus, ihr Männer,

Konrad soll mit einem Bruder

Wache halten bei dem Kranken;

Morgen, sofern dann sein Zustand

Es erlaubt, wird ihm im Kloster

Nah' bei mir Quartier bereitet,

Und der edle Gast soll sicher

Gute Pflege bei uns finden.«

Dankend neigen sich die Männer,

Und der Abt geht mit dem Prior

Leise aus der Krankenstube.
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Kaum hat sich der Herberg' Thüre

Hinter beiden zugeschlossen,

Räuspert hörbar sich der Prior:

»Domine, nehmt meinen Glückwunsch!

Und bedenkt: nicht alle Tage

Kommt ein Sponheim Euch zu Gaste.

Und dazu ein kranker, schwacher,

Dem so recht die Christenliebe

Ohne Eigennutz mag dienen!«

Marquard schweigt und schreitet weiter,

Und der Mond allein, er sieht es,

Wie die scharfgeschnittnen Züge

Seltsam zucken bei dem Hohn. [bookmark: page017]17
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Regnerische Tage ziehen

Ueber Hirsaus Thal und Kloster;

Jene milde, monderhellte

Nacht am Schluß des Erntemondes

Liegt zurück um manche Woche.

Immer höher, immer trüber

Wälzen sich der Nagold Fluten

Durch ihr Bett, es übersteigend,

Und das dumpfe Rauschen dringet

Alle Nacht hinauf zum Lager,

Und der Junker Krafto Sponheim

Träumt dann wohl vom fernen Rhein.

Marquard hält, was er versprochen:

Beste Pflege ward dem Wunden,

Und des Klausners Simon Tränke,

Der von seiner Bruderhöhle

Oft herabstieg zu dem Landsmann,

Den er krank im Wald getroffen,

Thaten die erprobten Dienste.

Schwäche nur, nicht Schmerz fühlt Krafto,

Und in dieser Schwäche schafft es

Ihm ein köstliches Behagen,

Wenn Abt Marquard allzeit freundlich

Für ihn sorgt und seine Wünsche,

Kaum geäußert, schon befriedigt.

Wie der Ort des tiefsten Friedens,

So erscheint ihm Kloster Hirsau,

Und der Jüngling, dem der Sponheim [bookmark: page018]18

Hohe Frömmigkeit im Blut steckt,

Dankt es seinem alten Vater,

Daß auch er dereinst wie Marquard

Soll der heil'gen Kirche dienen.

Ganz besonders fest hat Krafto

Jenen bleichen Pater Ignaz,

Der vom Abt aus frommer Demut

Sich den Dienst des Pförtners ausbat,

In sein warmes Herz geschlossen.

Ignaz mit den dunkeln Augen,

Mit den schwermutsvollen Zügen

Und dem allzeit strengen Wandel,

Ignaz, der die alten, starren

Regeln Benedikts, die Marquard

Halb beseitigt hat, noch festhält,

Der so manche Nacht am Boden

In der Peterskirche zubringt,

Der trotz seines Abts Erlaubnis

Selten spricht, so er nicht betet,

Ignaz, dem ein schweres, strenges

Büßerleben seine Spuren

Aufgedrückt, er ist der Wärter,

Den der Jüngling immer wieder

Von dem Abte sich erbeten.

Manche Stunde hielt der Kranke

Still des hagern Mönches Rechte,

Wenn die Fieber, die im Anfang

Oefter kamen, ihn bedrückten.

Und auch jetzt, seit er genesen

Und im Kloster frei umhergeht,

Sucht er oft den stummen Pfleger

Auf in seinem stillen Thorhaus.
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Unterdes hat sich der Reitknecht

Schnell, wie seine muntre Art ist,

Freunde da und dort erworben. [bookmark: page019]19

Allezeit sitzt ihm ein Liedchen

Locker auf den frischen Lippen,

Und dieweil der Abt dem Junker

Keinen Wunsch je abgeschlagen.

Darf der Knecht zusamt dem Hunde,

Dem getreuen Luchs, im Kloster

Aus- und eingehn nach Belieben.

Lieber würde Konrad sehen,

So die Fahrt nun weiterginge,

Denn nichts Bessres weiß der Frohe,

Als ein ritterliches Schweifen;

Klosterfrömmigkeit und Stille

Will dem fast den Sinn bedrücken,

Der zu Sponheim in der Schießschart'

Einst das Licht der Welt erblickte;

Doch seit er am Kellermeister

Einen lust'gen Freund gewonnen,

Fügt er eher sich ins Bleiben.

Nur von Zeit zu Zeit noch drängt sich

Ihm fast schreckhaft der Gedanke

Auf, sein vielgeliebter Junker,

Der von jeher für die Pfaffen

Eine fromme Schwäche hatte,

Möchte, was des alten Grafen

Vollen Segen sicher hätte,

Gar für ganz zu Hirsau bleiben!

Und er nimmt in Angst die Laute,

Leis beginnet er zu singen:

Du heil'ge Jungfrau hör mich an,

Ich habe schwere Sorgen!

Ich klag' sie dir, so gut ich kann,

Dir bleibe nichts verborgen!

Sieh, mit dem Junker zog ich aus,

Lang plagten wir den Alten,

Nun ist die kurze Freude aus, –

Man wird ihn hier behalten! [bookmark: page020]20

Leid' du es nicht und schick' ihn fort;

Du kannst dies leicht so lenken!

Mein Lebtag will ich auf mein Wort

Dir diesen Dienst gedenken!

Sieh, tausend Knechte dienen dir

Ringsum auf dieser Erden;

So laß den einz'gen Junker mir!

's soll nicht dein Schade werden!

Wenn solch seltsam brünstig Beten

Dann verklungen, geht der Reitknecht

Ganz getröstet nach dem Stalle,

Wo den beiden glatten Rößlein

Er die Hälse klopft und ihnen

Von der Weiterfahrt erzählt.
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Endlich hat sich's ausgeregnet.

Was als graue Wolke schwebte

Ueber Hirsaus engem Thale

Zieht als Nagoldwelle meerwärts,

Hängt auch wohl als klarer Tropfen

Am Gesträuch, an Busch und Kräutern,

Und der erste helle Morgen

Steiget heute auf seit langem.

Sonntag ist es, und das Glöcklein

Rufet laut zur ersten Messe.

Außer Hirsaus Klosterleuten

Eilt das Volk vom nahen Calwa,

Von den Höfen und den Weilern

Durch der Peterskirche Westthor

Fromm herzu zum Gottesdienst.

Auch der junge Graf und Konrad

Stehen in der Laienvorhall',

Wo sich alles eifrig abmüht

In den Chor hinab zu sehen. [bookmark: page021]21

Krafto bietet eben freundlich

Einer stattlichen Matrone

Seinen bessern Platz, da läßt sich

Konrad schnell herbei, den seinen

Einer frischen Maid zu geben,

Die ihm nahe steht und deren

Stirn sich färbt in heller Röte

Bei des Reitknechts art'gem Thun.

Fromme Andacht liegt auf Kraftos

Offnen Zügen, während Konrad

Mehr sich mit dem blonden Mägdlein,

Das jetzt vor ihm steht, beschäftigt;

Ja, als längst die Messe aus ist,

Kreisen noch des Knechts Gedanken

Lustig um zwei blonde Zöpfe

Und ein zierlich Haubenband.
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An desselben Tages Mittag

Schreitet Krafto mit dem Pförtner

Auf dem Fußpfad, der am Waldsaum

Führt gen Calwa, langsam aufwärts.

Krafto will dort seine Freunde

Heute endlich nun besuchen,

Dazu bat er sich vom Abte

Zur Begleitung Ignaz aus.

Helle, flücht'ge Sommerfäden

Gleiten durch die Luft und hängen

Neckisch sich an Wams und Kutte.

Zu der Linken rauscht die Nagold

Thalwärts; noch sind ihre Fluten

Hoch und trüb, doch ist sie wieder

In ihr Bett zurückgetreten,

Nur ein schmaler Sandstreif zeigt noch,

Bis wohin die Wasser gingen.

An dem Wegsaum blüht und duftet

Wilder Thymian in Fülle; [bookmark: page022]22

Bien' und Hummel hängen schwelgend

Dran, und bunte Käfer krabbeln

An Gestein und Moos und Wurzeln.

Krafto freut sich solchen Lebens,

Und der frohen Rheinfahrt denkt er,

Da mit Konrad er am Strom hin

Zog im hellen Sonnenschein.

Dann denkt er des fernen Sponheim,

Denkt des Vaters, des geliebten,

Der sich freu'n wird, wenn die Botschaft,

Die Abt Marquard durch zwei Brüder

Gleich zu Anfang heimwärts sandte,

Ihm verkündet, daß sein Krafto

Hat im vielgerühmten Kloster

Rast und Aufenthalt genommen.

Nur wenn Ignaz er betrachtet,

Dann erscheint ihm aller Frohsinn

Wie ein Unrecht an dem Mönch.

Er versucht, den stillen Pater

Jetzt in ein Gespräch zu ziehen:

»Bruder Ignaz, ist Euch unlieb,

Daß Ihr mich thalauf begleitet?

Seht den Sonnenschein, das Blühen,

Hört das Summen, Schwirren, Regen,

Das doch kündet, wie in tausend

Leben tausendfach des Höchsten

Odem ausströmt und sein Lieben!

Macht Euch solches denn nicht fröhlich?

Wird es Euch nicht warm ums Herze?«

»Wohl Euch, junger Freund,« der Mönch spricht,

»Daß Euch nur des Lebens Fülle

Anlacht, wo Ihr immer hinschaut!

Doch ich blicke, glaubt mir, tiefer:

Seh' den Wurm im Blütenkelche,

Seh', daß, was Euch freut und froh macht,

Wächst aus Moder und Verwesung,

Und beim ersten kalten Windhauch [bookmark: page023]23

Wieder stirbt, verwest, vermodert.

Ja, noch weiter sieht mein innres

Auge, das mir Gott geöffnet, –

Aber wahrlich, nicht aus Gnade,

Nein – zur Strafe für die Sünden,

Die auf dem Unsel'gen lasten.

Und so muß ich denn zu Zeiten

In der Zukunft Nebel blicken,

Was ich schaue, es erschreckt mich,

Macht mich stumm, lähmt mir die Seele:

Durch das Thal, wie es jetzt daliegt,

Schimmernd in der Mittagssonne

Seh' ich mit gewalt'gen Schritten

Etwas Ungeheures gehen.

Weiß nicht, was es ist; die Blumen

Seh' ich welken nur am Wege,

Seh' den Sonnenschein erbleichen,

Seh' der Tannen Grün sich färben

In das bange Schwarz des Todes.

Es wird kommen, es wird kommen.

Niemand, niemand hält es auf!«

Krafto hört das Wort, ein Schauder

Faßt ihn kalt: »O, unglücksel'ger

Mann, mit Euren Nachtgedanken!

Bruder Ignaz, habt Ihr niemals

Es versucht, der heil'gen Jungfrau

Eures Herzens Not zu klagen?

Sie zu bitten, daß die Wolken

Sie von Eurer Seele nehme?«

Bitter lächelt jetzt der Bruder:

»Ist's das Los doch der Propheten,

Daß sie keinen Glauben finden.

Wohl sollt' ich die Jungfrau bitten,

Doch nicht, daß sie Wolken wegnehm',

Nein, daß sie mir Wolken sende,

Die der Zukunft schrecklich Bildnis

Mir verhüllen, wie euch allen.« [bookmark: page024]24

Noch einmal versucht es Krafto:

»Pater, wißt Ihr noch, vor kurzem,

Da ich nächtlich Euch vertraute,

Wie so wohl mir sei zu Hirsau,

Maltet Ihr da nicht das Kloster

Als den Ort gar schwerer Sünden,

Und nun seh' ich stet und ruhig

Hin die stillen Tage fließen.»

»Wären Mönche nicht die Brüder,«

Murmelt Ignaz, »möcht' am Ende

Man ihr Leben nicht verdammen;

Ob es gleich nicht immer friedlich

Zuging, wie die letzten Wochen;

Doch ein schärfer Maß gebühret

Einem Mönch, als anderm Manne.

Ein bequemes Dasein führen,

Wie in Hirsau jetzt der Brauch ist,

Ziemt nicht dem, der im Gelübde

Sich verschwur, Gemeinschaft Gottes

Nur zu suchen, die Genüsse

Dieser Erde zu verschmähen,

Und den Leib, des Geistes Diener,

Zu kasteien, abzutöten.

Nicht, daß ich, o Jüngling, wähne,

Dies alleine führ' zum Frieden;

Sicher giebt es viele Wege;

Aber Fluch ist es und Sünde,

Das Gelübde abzulegen

Und dann hinter Klostermauern

Leben, wie vordem und besser.

Das, Herr, ist ein frecher Meineid,

Lug und Trug, und Lüge öffnet

Für den bösen Feind die Thore.

Und ich sah es, wie er einschlich,

Wie er seine Körner streute,

Wie die Saat im guten Winde

Aufschoß, wie sie überwuchert, [bookmark: page025]25

Was von gutem Samen übrig.

Und dann seh' ich Garben reifen,

Seh' die Hand des grimmen Schnitters,

Seh' des Feuerofens Flammen,

Seh' die Garben flackernd brennen,

Seh' die trostlos leeren Stoppeln

Auf dem Felde, wo einst Gottes

Aehren still und freudig reiften.« – – –

Lang blickt Krafto vor sich nieder,

Dann beginnt er nochmals leise:

»Doch Abt Marquard thut Ihr unrecht:

Ist er nicht gar gut und milde,

Klug und allen gern gefällig?

Ist er nicht bescheiden, mäßig,

Allen Leidenschaften abhold,

Jedem Schuld'gen milder Richter?«

In des Mönches Stirne steiget

Hell das Blut: »Ihr habt's getroffen.

Doch, o wär' ich ein Verleumder,

Wenn ich sage: Furcht nur leitet,

Furcht und weltlich kalt Berechnen

Marquards Thun und sein Regieren.

Wessen Kopf ist in der Schlinge,

Darf zum Hängen nicht verdammen.

Daher kommt sein mildes Richten.

Frei ist er von Leidenschaften,

Saht Ihr? Ja, er hat nur eine,

Die hat längst ihm alle andern

Aufgefressen: um zu bauen,

Würd', wenn ihm die Mittel ausgehn,

Er der eignen Seele ew'ges

Heil dem Teufel selbst verpfänden.

Klug, – ja klug mögt Ihr ihn nennen,

Klug nennt Christus auch die Schlangen.

Was in Marquards Seele Gutes

Aufkeimt, o, ich hab' mit stiller

Angst und Sorg' und heißer Hoffnung [bookmark: page026]26

Es aufs neue stets begrüßt und

Stets sah ich's im Keime welken;

Ob die Dornen es erstickten,

Ob die Vögel es gefressen,

Ob's nicht Grund fand auf dem Felsen,

Nie sah ich's zur Frucht ausreifen.

Darum wird das Wort der Schrift auch

Wahr an ihm: Ausspeien will ich

Dich mit Abscheu aus dem Munde

Darum, daß nicht warm, nicht kalt du

Warst in ekler, schaler Lauheit.«

Stark erdröhnt des Mönches Stimme,

Drohend klingt sie und prophetisch.

Kraftos froher Mut entschwinde.

Ach, statt daß er seine sonn'gen,

Sabbathfröhlichen Gedanken

In des Finstern Seele leitet,

Füllt ihm dieser mit den dunkeln

Bildern Herz und Kopf und Sinne,

Schweigend schreitet er nun fürbaß,

Sieht nicht mehr der Blumen Blühen,

Nicht der Käfer emsig Krabbeln,

Nicht der Sommerfäden Gleiten;

Düster scheint ihm Weg und Thal.

Stumm gelangen so die beiden

An das untre Thor von Calwa,

Pater Ignaz bleibet stehen:

»Geht allein, Herr, laßt Euch bitten,

Zu den Freunden. Ich indessen,

Will die Non', die ich versäume,

Dort in der Kapelle halten.«

Ehe Krafto ihm entgegnet,

Schreitet er schon auf der Brücke,

Die zu der Kapelle führet

An der Nagold anderm Ufer.

Fast, als sei ein Alp gewichen

Ihm von banger Brust, so atmet [bookmark: page027]27

Jetzt der Junker auf, er ruft dem

Wächter, der aus seiner Luke

An dem Thorturm schläfrig blinzelt,

Einen Gruß zu, und dann fragt er

Nach des Berthold Trautwein Haus.

»Rechts hinauf, bis wo die Mauer

Stumpf sich biegt am obern Thore.

In der Ecke steht's, am Burgweg.«
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Rüstig schreitet Krafto aufwärts.

Jetzt, – da ist er schon am Ziele,

Dies muß das gesuchte Haus sein.

Stattlich ragt es, und der Giebel

Springt hervor mit buntem Schnitzwerk,

Selbst der Erker fehlt nicht; zierlich

Tritt er aus der weißen Mauer,

Und das Gärtchen legt sich freundlich

Um das sonnbeglänzte Haus her.

Durch die Pforte an dem Holzzaun

Tritt der junge Graf bedächtig,

Langsam schreitet er zur Hausthür

Und hebt zögernd fast den Klopfer.

Leicht naht sich ein Schritt, und alsbald

Thut die Magd dem Fremdling auf.

Höflich fragt er, ob des Hauses

Herr, ob Berthold Trautwein heute

Sei daheim, ihm gelt sein Kommen.

»Wohl vor einer Stunde ging er

Fort mit Kaspar Rust, dem Freunde,

Doch muß bald er wiederkommen,

Denn er hat bis nach der Vesper

Klaus und Michel herbeschieden.

Will der Herr hinaufgehn? Oben

Sind die Muhme und die Trude.«

Ohne Antwort abzuwarten,

Geht die Dirne flink dem Grafen [bookmark: page028]28

Auf dem blanken Flur voraus.

Durch des Hauses ganze Tiefe

Führt der Weg, dann steigt die schmale,

Scharf gewundne, dunkle Treppe

Aufwärts. Dorthin weist die Dirne,

Bleibt zurück und läßt den Fremden

Seinen Weg allein nun suchen.

Krafto steigt empor, es knarren

Unter seinem Fuß die Stufen.

Sonst läßt sich im ganzen Hause

Nicht der kleinste Laut vernehmen.

Und der Junker macht die Schritte

Zu der nächsten Thür mit Absicht

Laut, sein Kommen anzukünden;

Da – er weiß nicht, wie es zugeht –

Fliegt die Thüre auf, zwei warme

Weiche Arme legen innig

Sich um seinen Hals, und jubelnd

Ruft es: »Berthold, denk dir, Berthold,

Meinen Maz, ich hab' ihn wieder!«

Starr steht Krafto; aber starr auch

Steht das Mägdlein, ihre Arme

Lösen sich in tiefem Schrecken.

Dann schlägt sie die weißen Hände

Vors Gesicht mit leisem Aufschrei;

Und eh' Krafto Worte findet

Ist sie seinem Blick entschwunden.

Durch die offne Thüre tritt jetzt,

Nachzusehen, was es gebe,

Muhme Eva. Auch sie hätte

Fast vor Staunen aufgeschrieen,

Als den Junker sie erblicket,

Der ihr heute in der Kirche

Seinen Platz so freundlich anbot.

Doch sie weiß, was Brauch und Sitte,

Führt mit höflichem Verneigen

Ihren Gast erst in die Stube, [bookmark: page029]29

Eh' sie forscht, was er begehre.

Krafto, immer noch befangen,

Nennt nun Namen und des Kommens

Zweck und Absicht. Alsbald schlägt die

Alte ihre beiden Hände

Ueber ihrem Kopf zusammen:

»Ach, daß ich nicht schon am Morgen

Euch erkannte, nicht bedachte,

Daß Ihr müßt der Graf von Sponheim

Sein, von dem uns seit der Heimkehr

Berthold täglich vorgesprochen!

Nein, ich kann mir's nicht verzeihen.

Sagte aber doch zur Margret:

Nicht aus unsrer Gegend stammet

Dieser Junker! Ja, so sagt' ich.

Und nun seid Ihr gar Graf Sponheim,

Der so viel für uns gethan hat,

Für der Männer Gut und Leben.

Und der Fuß? Nein, halt, der Arm war's;

Ist der Arm geheilt jetzt wieder?

Setzt Euch, Herr, laßt's Euch gefallen,

Euch in Trautweins armem Hause

Auf ein Stündchen auszuruhn!«

In der Muhme lange Rede

Kommt nun eine kleine Stockung:

»Jetzt will ich die Trude holen,

Weiß nicht, wo sie steckt, sie hat sich

Wohl erschreckt, als sie den Fremdling

Vor sich sah, statt ihres Bruders,

Ist mir selbst auch so gegangen.«

Und die Alte geht sie suchen.

Krafto blickt sich um im Stübchen:

Durch des Erkers bleigefaßte

Kleine Scheiben malt die Sonne

Bunte Lichter auf den Boden,

Seitwärts durch den offnen Laden

Flutet leiser Duft vom Garten, [bookmark: page030]30

Und die wilden Rosen nicken

Bis herein, wo auf dem Simse

Goldlack blüht im grünen Topf.

Dort am blüt- und duftumwogten

Plätzchen stehet eine Kunkel.

Eine Truhe, fast dieselbe,

Wie sie ihm zum Sitzplatz dienet,

Steht im Erker, drauf ein kunstvoll

Zierlich ausgeschnitzter Käfig,

Und darin ein lust'ger Starmatz.

Links ein hoher Spind mit Schnitzwerk,

Und ein schwerer Tisch inmitten

Des Gemachs; Gebälk und Decke

Wohlgebeizt und da und dorten

Ausgemalt mit bunten Farben. –

Schon erscheint die Alte wieder.

An der Hand führt sie ein Mägdlein,

Das, die Augen scheu am Boden,

Vor den Grafen, der sich alsbald

Schnell erhebt, befangen hintritt.

Auf der Jungfrau Wangen jagt ein

Tiefes Rot die jähe Blässe,

Und dem Jüngling drängt das warme

Blut sich rascher nach dem Herzen.

Schüchtern, flehend fast erheben

Sich zwei große, braune Augen

Jetzt zu Krafto: »O verzeihet,

Was ich that, ich hielt, Herr Graf, Euch

Für den Bruder, den ich sehnlich

Lang erwartet, ihm zu sagen,

Daß mein Vogel wieder da sei.

Und ich glaubte gar so deutlich

Seinen Schritt im Flur zu hören,

Und – so kam es –« helle Thränen

Steigen in die klaren Augen.

»Ja,« fällt jetzt zum Glück die Muhme

Wieder ein: »Ihr könnt nicht denken, [bookmark: page031]31

Wie das Kind sich bitter grämte,

Als – es war am Freitag Abend –

Ihr der Star entflog, ihr Liebling,

Den ihr Kaspar Rust erst schenkte.

Wißt, sie hat mit vielem Mühen

Ihn gelehrt, des Freundes Namen

Deutlich wie ein Mensch zu sagen.«

So mit muntrer Rede scheuchet

Muhme Eva das Beklemmen,

Das die beiden Jungen stumm macht.

Unerwünscht fast kommt die Störung,

Als dann Trautwein endlich heimkehrt.

Trude, auf des Bruders Weisung,

Bringet aus dem Spind die Becher,

Mischt mit flinken, leisen Händen

In der großen Kanne dann den

Trank aus Wein und goldnem Honig,

Füllt die Becher bis zum Rande

Und kredenzt, nachdem sie selber

Nippte mit erglühten Wangen,

Krafto jetzt die süße Mischung.

Dankend aus den weißen Händen

Nimmt den Becher er, und seltsam

Geht ein Strom ihm nach dem Herzen,

Als des Mägdleins kühle Finger

Er berührt mit seinen eignen.

Trude und die Muhme sitzen

Jetzt abseits. Wenn Männer reden,

Sind gewohnt sie, still zu bleiben.

Krafto hört zerstreut auf Trautwein;

Ach, er denkt ja so ganz andres.

Doch, bald kommt das Wort auf etwas,

Was ihn lauschen macht mit Eifer.

Trautwein, dem so manches kund wird,

Sei's durch fahrend Volk, durch Boten,

Durch Kaufleute, Handelsfreunde,

Weiß gar viel, was drauß' sich zuträgt. [bookmark: page032]32

Krafto hört denn, wie es heiße,

Daß zu Mainz Erzbischof Siegfried

Sei verjagt, vom Stuhl getrieben;

Daß die Mainzer sich den Luitpold

Hergeholt, den Freund des Staufers

Und die Männer lächeln leise

Vor sich hin, und beide denken

An Walpod, mit dem sie zogen.

Beide sehen seine Augen

Blitzen, seine Haare fliegen,

Wie er in der Bürger Mitte

Kämpft und zornesmutig dreinschlägt,

Den Gehaßten zu vertreiben.

Ernster werden jetzt die Mienen

Bertholds; noch hat er erfahren,

Wie der Kampf am Niederrheine

Blutig tobt, und in den Mauern

Kölns der Erzbischof und Otto,

König von des Papstes Gnaden,

Sich des Staufers mächtig wehren.

Wie von mancher Burg und Zinne,

Die sie kürzlich noch im Sonnschein

Ragen sahen, schwarzer Rauch steigt,

Wie die Felder sind verwüstet,

Wie die Klöster sind verödet.

Auch in Welschland gärt es böse:

Innozenz mit seinem Aufruf

Hat auch dort den Brand geschleudert

Und die Deutschen sehen schlimme,

Blut'ge Tage für sich kommen.

Krafto lauscht verhaltnen Atems.

Wie ein Vorwurf drückt der Stube

Stiller Friede plötzlich auf ihn.

Ziemt es sich für ihn, den Sponheim,

Hier zu sitzen und zu lauschen

Wie die Kinder bösen Mären,

Die die Amme mag erzählen? [bookmark: page033]33

Weiß er doch den greisen Vater

Einsam unter seinen Knechten,

Weiß den Oheim, der so kurz erst

Sich der Würde freut, gefährdet,

Weiß den Bruder fern in Welschland,

Auf Bolognas hoher Schule,

Wo am schlimmsten es sich rege!

Ist nicht lang genug gerastet,

Lang genug geträumt, gefeiert?

Berthold fährt jetzt fort: »Ihr wisset,

Daß ich keiner bin von denen,

Die bald da, bald dorthin schwanken,

Wie heut Brauch in deutschen Landen.

Seit ich denke und ein Mann bin,

Seit ich prüfe, wäge, seit ich

Selbst die Welt, das Leben kenne,

Weiß ich, ob ich gleich ein guter

Christ bin, selbst, auf wessen Seite

Ich als deutscher Mann muß halten.

Brauch' nicht Papst und brauch' nicht Bischof,

Daß sie mir, was recht sei, sagen.

Und viel besser stünd's, viel wen'ger

Blut würd' fließen, wenn vom Klerus

All die Herren, hoch und nieder,

Glaubten, daß der Laie ohne

Ihren Rat und ihre Hilfe

Von sich selbst das Rechte treffe.

Besser stünde es, sie wären,

Was sie gern sich nennen hören:

Treue Hirten, die die Schafe

Mit dem Stab des Friedens weiden.

Besser stünde es, sie lenkten

Ihren Blick auf jene Ziele,

Die nicht von der sünd'gen Welt sind,

Statt daß sie mit ihrer Linken

Andre nach dem Himmel weisen

Und indes die eigne Rechte [bookmark: page034]34

Auf der Erde Güter decken.

Besser wäre es, sie lernten

Von dem Staufer, dem sie fluchen,

Sanftmut, Milde, edle Sitte!«

Ganz ins Feuer kommt jetzt Berthold,

So sah Krafto nie ihn vordem.

Und es reißt die hast'ge Rede

Ihn mit fort. Der tiefen Wahrheit

Klang in seines Freundes Worten

Weckt den Widerhall im Herzen.

Voll Begierde und voll Eifer

Fragt er: »Kennet Ihr den Staufer,

Dessen hohes Lob Ihr singt?«

Wie ein Sonnenschein geht da es

Ueber Berthold Trautweins Züge:

»Beinah' dritthalb Jahre sind es,

Daß zu Aachen ich im Dom stand

Und es sah, wie an der Seite

Einer wunderholden Fraue

Philipp durch die Flügelthür schritt.

Bis zu meinem fernen Winkel

Sahe ich sein Auge leuchten,

Blau und klar, der Staufer Erbteil

Schon seit langen, langen Zeiten.

Niemals werde ich vergessen,

Wie das edle Haupt er neigte,

Aus des Kölner Adolfs Händen

Jene Krone zu empfangen,

Deren größter Stein inmitten

Flammte auf, den Herrn zu grüßen.

Und das Weib zu seiner Linken,

Ganz erblaßt sah ich sie lehnen

An den Mann, an dessen Seite

Sie ein süßes Liebesleben

Führt nach manchem Sturm der Kindheit.

Eine Rose ohne Dornen,

Eine Taube sonder Galle, [bookmark: page035]35

Hört' ich rühmen sie, und wahrlich,

Also ist sie mir erschienen,

Hold und minnig wie ein Lenztag.

Seit dem Tag hängt auch mein Herze

An dem Staufer, zu dem vordem

Mich mein Rechtsgefühl getrieben,

Und die beiden Bande ziehen

Stärker als die Scheu und Ehrfurcht,

Die vor Rom uns wird gepredigt.

Jenen beiden Banden folgen,

Schaffet Stetigkeit und Freiheit,

Schaffet uns ein gut Gewissen;

Bessres kann kein Pfaffe geben,

Bessres kann kein Gott uns schenken,

Dieses sag' ich, Berthold Trautwein!«

»Berthold, Berthold!« mahnt die Muhme,

Schlägt ein Kreuz, als sei der Böse

Eben selbst vorbeigegangen.

Hochauf richtet sich der Junker,

Denn ihm ist's wie Blitz und Flamme

Ins erregte Blut gefahren.

Er streckt seine beiden Hände

Berthold hin, doch Worte findet

Sein erblaßter Mund jetzt nicht.
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Durch die Thüre tritt die Magd nun,

Meldet, daß die Knechte warten.

Krafto auch denkt plötzlich wieder

An den Mönch, der auf ihn harret.

Ungern geht er: ihm, der niemals

Weilte in dem Kreis von Frauen,

Dem die Mutter früh gestorben,

Dessen einz'ge Schwester lange

Als Aebtissin weilt im Kloster,

Ihm, der deshalb nie ein rechtes

Trautes Heim gekannt seit Kindheit, [bookmark: page036]36

War es wohl in dieser niedern,

Sonnenhellen, kleinen Stube.

Zu der Trude tritt er zögernd,

Und sie sagt gar leis und schüchtern:

»B'hüt Euch Gott und kehret wieder!«

Röte steigt in ihre Wangen,

Wie so oft schon heut; sie weiß nicht,

Wie es kommt, ist doch der Brauch so,

Daß zu bald'gem Wiederkommen

Man den Gast lädt. Krafto drücket

Fest die Hand ihr: »Lebet wohl jetzt!

Kann ich's machen, komm' ich wieder.

Weiß nicht, wo der Sturm mich hintreibt,

Weiß nur, daß ich Euer denke.

Denkt auch meiner nur im besten!

Wollt Ihr?« Wortlos nickt die Jungfrau.

»Kaspar Rust!« ruft aus dem Erker

Da der Star. Der beiden Hände

Fahren jählings auseinander.

Beide sind sie tief erschrocken,

Wissen nicht, wie es geschehen;

Blicken sich in hast'gem Fragen

Unbewußt bang in die Augen, –

Seltsam traf sie dieser Ruf.

Trautwein giebt zur Gartenthüre

Seinem Gaste das Geleite:

»Kehret wieder, eh' von Hirsau

Ihr hinauszieht, auch ich bitt' Euch!«

»Lebet wohl!« Krafto kehrt eilig

Jetzt sich ab. Der steile Burgpfad,

Der ihn hergeführt, liegt vor ihm.

Doch er bieget links, dort führt ein

Breiter Weg zum obern Thor.

Dort tritt er hinaus, der Weiler

Unter Calwas Burg liegt vor ihm.

Rechts zieht sich der steile Abhang,

Hier entholzt und grasbewachsen, [bookmark: page037]37

Bis hinab zur muntern Nagold;

Links läuft schmal die Hüttenreihe

Aufwärts bis zur Burg, die droben

Massig ragt, aus dunklen Quadern

Aufgebauet, mit drei Türmen,

Die wohl mehr zum Schutze dienen

Als zum Schmuck, denn ungestaltet,

Regellos, wie er am Rheine

Nie es sah, sieht Krafto diese

Türme in die Lüfte steigen.

Lang betrachtet er die Mauern,

Die so grau, so kalt und düster

In das Thal hinunterblicken,

Da naht sich im scharfem Trabe

Von der Burg ein Reitertrupp.

Krafto wendet sich zum Gehen.

Eh' er wieder an dem Garten

Steht, den eben er verlassen,

Sprengen schon auch jene Reiter

Durch das Thor, laut hallt der Bogen

Von dem Schall der Rosseshufe.

Vor dem Garten läßt der eine

Hoch und wild die Stute steigen,

Also, daß der große Rappe,

Der zur Seit' ihr geht, und der ein

Weib trägt, dem der lange Reitrock

Von der Hüfte wallt, sich tanzend

Auf die Seite drängt, wo Krafto

Steht, der auf die beiden hinschaut.

In des Weibes Augen flammt es,

Zornig zerrt sie an dem Zügel,

Daß der Rappe steigt, wie vorhin

Schon die Stute. »Ei, Wolfsölden,«

Ruft sie höhnend, »welche Treue!

Immer noch die alte Liebe?

Und so hoffnungslos, wie bisher?«

Dabei fährt die Gerte nieder, [bookmark: page038]38

Daß der Graf das Sausen höret,

Und er wundert sich des Weibes.

Ungebärdiger ob solchen

Unverdienten bösen Streiches

Wird der Rappe, Krafto sieht es,

Wie er auf die Zügel knirscht und

Toll sich hebt. Da springt er näher,

Greift den Zaum, es kostet Mühe,

Und mit aller Kraft der Arme,

Mit dem sichern, kalten Mute,

Der dem kühnen Reiter eigen,

Bringt zum Stehen er das Roß.

Zwei der Reiter sind voraus schon.

Der nur, der die Stute reitet,

Kommt herbei, er streift des Junkers

Schmutzbeflecktes Wams fast spöttisch.

»Teufel! Herr, Euch sollt' ich kennen,

Hatt' ich auch verfluchte Eile,

Damals, als ich Euch getroffen;

Doch, da ich kein Unmensch, Junker,

Hab' ich mich in Christenliebe

Insgeheim nach Euch erkundigt.«

Spottend fährt er fort: »Geht's gut Euch

Bei den feisten Pfaffen Hirsaus?

Habt Euch wohl schon eingewöhnet?

Läßt sich leben mit den Frommen?

Ja, ein Sponheim schlägt sein Kreuz schon

Tadellos im Mutterleibe.

Grüßt den Abt vom Veit Wolfsölden,

Bald soll mehr er von mir hören;

Grüßt den Prior, doch vergeßt's nicht,

Von der schönen Gräfin Agnes!«

Lachend wendet er die Stute,

Sprengt den andern nach. Die Gräfin

Neigt sich tief jetzt aus dem Sattel,

Ihre Augen blitzen nahe,

Und ihr Atem streift den Grafen: [bookmark: page039]39

»Laßt den Tollen, Wilden reden,

Denn der Wein spricht aus ihm, glaubt mir!

Nehmet meinen Dank, und ist es

Euch von Marquard nicht verboten,

Sprechet vor im Calwer Schloß!«

Auch sie sprengt davon, und Krafto

Bleibt zurück. Des Zornes Röte

Liegt auf seinem Angesicht.

Plötzlich fühlt er seines Hundes

Feuchte Nase an der Rechten.

Staunend ob des Treuen Spürsinn,

Klopft er lobend ihm den Rücken

Und geht schneller seiner Wege.

Unten an der Brücke trifft er

Ignaz, längst schon seiner wartend.

Beide schreiten stumm thalabwärts

Jetzt im Abendsonnenschein. [bookmark: page040]40
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Kaum als Ignaz und Graf Krafto

Heute mittag weggegangen,

Schlüpfte zu der Klosterpforte

Konrad und sein Luchs hinaus.

Ungebahnte Wege suchen

Hund und Knecht, sie nehmen Zeit sich,

Klettern durch den Wald, ob zähes,

Dorniges Gestrüpp den Weg hemmt.

Brombeerranken, die sich klammern

An das Wams, ans Fell des Tieres,

Schneidet mit dem scharfen Messer

Konrad durch. Der Tannen Aeste,

Die oft bis zum Boden hängen,

Biegt er kraftvoll auseinander,

Durch die Farne, deren prächtig

Uepp'ge Wedel ihm bisweilen

Bis zur Brust gehn, sucht er fröhlich

Einen Weg. An manchen Stellen

Quillet unter seinen Tritten

Klar das Wasser, daß die schweren

Schuhe fast darin versinken.

Doch dies stört nicht Konrads Frohsinn,

Stört auch nicht des Hundes Laune;

Unentwegt durchklettern beide

Kreuz und quer den Wald, sie wissen

Bald nicht Weg mehr und nicht Richtung.

Aus des Reitknechts Mund entströmet

Lied um Lied, er kann's nicht hemmen. [bookmark: page041]41

Was er singt, es atmet Minne,

Die ihm jäh ins Blut gefahren.

Grüner Tann und blum'ger Hag,

Sonnenheller Sommertag,

Der mein Herz bezwungen.

Wald'ger Berg und Wiesenthal,

Muntrer Fluß, euch allzumal

Hab' ich oft besungen.

Etwas andres lob' ich heut,

Etwas, was mich mehr noch freut,

Mögt nicht mit mir rechten:

Klarer als das Sonnengold

Sah ich lieb und wunderhold

Heut zwei blonde Flechten.

Nehmt's nicht übel, Flur und Wald,

Wenn mein Lied heut widerhallt

Nur vom Lob der Einen.

Linder als der Sommertag,

Süßer als die Blüt' im Hag

Will sie mir erscheinen.

Wisset, Strom und Thal und Flur,

Daß ihr schön seid, dankt ihr nur,

Wie ich mich besinne,

Jener hohen, guten Stund',

Da des Herrgotts Will' und Mund

Schuf die süße Minne. –

Kaum verhallt der letzte Ton jetzt,

Taucht der Klausner aus den Tannen.

Sein durchfurchtes Greisenantlitz

Glänzet freundlich, und er strecket

Seine runzelvolle Rechte

Konrad hin, wie seinesgleichen; [bookmark: page042]42

Dieser bückt sich drauf und küßt sie:

Seit des Alten gute Salben

Ihm den Herrn so rasch kurierten,

Fühlt er eine tiefe Ehrfurcht

Vor dem Manne aus der Höhle.

Dieser wieder ist dem jungen,

Frohen Sänger herzlich gut.

»Sagt mir, Vater,« fängt da Konrad

Schüchtern an, »Ihr haust ja lange

Hier und kommet sicher oftmals

Zu der großen Mess ins Kloster.

Saht Ihr nie da eine Alte,

Weiß von Haaren, hoch von Wuchse;

Stattlich sah sie vor den andern

Weibern, die die Halle füllten,

Hatte auch zwei helle Augen

Und ein freundlich Angesicht.«

Wie der Blitz huscht da ein Lächeln

Schelmisch um des Alten Lippen:

»Wohl kenn' ich des Trautwein Muhme,

Eva Demmlerin mit Namen.

Also dieser galt dein Singsang?

Sicher hat ein freundlich Liedchen

Sie verdient, und goldne Flechten

Hast du ihr wohl angedichtet,

Wie Spielleute gern es machen!

Wohl ist sie ein stattlich Weib noch,

Nur die Füße wollen manchmal

Nicht so recht mehr, und dann stützt sie

Sich auf Margrets junge Arme.

Da, wo an der Mauer Calwas

Gegen Mitternacht das obre

Thor die stumpfe Ecke bildet,

Haust die Muhme bei dem Trautwein,

Den du von der Reise kennst.

Grüße sie, sollt'st du sie sehen,

Und vermeld' ihr, daß die Salbe, [bookmark: page043]43

Die sie braucht für ihre Füße,

Bis zum übernächsten Vollmond

Gegen Ende des Oktober

Ausgegoren hab' im Kruge,

Und die Margret soll sie holen.«

Listig lachend blickt der Klausner

Auf den Knecht, der seltsam dreinschaut,

Als hätt' ihn bei einem schlimmen

Bubenstreich der Greis erwischt.

Doch nicht lang ist er verlegen,

Jauchzt dann laut, pfeift seinem Hunde:

»Werde alles wohl bestellen!« –

Und ist schon im Busch verschwunden.

Träumend steht der Greis noch lange,

Hört die Jauchzer fern verhallen.

»Jugend, süßer Mai des Lebens,

Minne, – Blume du des Maien!

Was die Welt an Schätzen bietet

Kauft euch nimmermehr zurück!«

Also gehen die Gedanken

Jetzt des stillen, alten Mannes.

Trüb, wie tiefe Wehmut zieht es

Ueber seine falt'gen Züge,

Und des Walds grüngoldne Lichter

Fallen auf sein fromm Gewand.
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Ei, wie ist der Konrad plötzlich

Doch so wild und ungebärdig!

Hängt ein Brombeerstrauch am Wams ihm,

Reißt er, daß die Nähte krachen,

Will ein Tannenast ihn hemmen,

Hui, wie fliegt er auf die Seite!

Schlüpft der Luchs durch Busch und Sträucher,

Heißt es: »Dummer Kerl, wie magst du

Nur die schlecht'sten Wege wählen!

Such' die besten, ich hab' Eile!« [bookmark: page044]44

Ja, als gar ein tiefer Hohlweg,

Steil von Rand und grundlos schmutzig

Quer des Knechtes Pfad durchschneidet,

Kann man deutlich einen derben

Fluch aus Konrads Munde hören.

Und dies alles nur, um schnelle

Klausners Simon wicht'gen Auftrag

An die Muhme auszurichten.

Endlich auf gebahnte Wege

Kommen Herr und Hund mit Mühe,

Finden bald das obre Thor.

Konrad bringt sein Wams in Ordnung

Und steht an der Gartenthüre.

Ei, wie klug doch solch ein Hund ist:

Luchs scharrt schon aus Leibeskräften

An der Pforte, bis sie nachgiebt,

Springt in freudig langen Sätzen

Dann zur Hausthür, schnubbert, winselt,

Just, als wüßte er, daß drinnen

Konrad Wicht'ges muß besorgen.

Eben will dem Ungebärd'gen

Konrad auf dem Sandweg folgen,

Da sieht er in grüner Laube,

Hinter dichten Heckenrosen

Ein Gewand von blauer Farbe,

Das ihm will bekannt erscheinen.

Sachte durch die schmalen Beete,

Wo bei Bohnen und bei Rüben

Lustig Minz und Salbei duften,

Schleicht er wie ein Dieb sich näher.

Richtig, auf dem niedern Bänkchen,

Mit dem Rücken nach der Thüre

Sitzt die Maid von heute Morgen.

Wieder glänzen ihre Flechten

Nahe vor des Knechtes Blicken,

Wieder sieht er selbst das kleine

Mal in dem gebeugten Nacken, [bookmark: page045]45

Der jetzt so verdächtig rot wird.

Konrad, sonst so wenig schüchtern,

Weiß sich da nicht recht zu fassen.

Endlich kommt ein kleiner Husten

Ihm, Gott sei's gedankt, zu Hilfe.

Margret wendet sich zum Knechte,

Nicht erschrocken und nicht zornig,

Daß sie also aufgestört wird.

Fragend blickt sie auf den Fremdling,

Fragend dieser auf die Dirne,

Keines weiß ein passend Wörtlein, –

Schwerer Fall, ohn' alle Frage.

Konrad pflückt vom Rosenstrauche

Sich ein Blatt, führt es zum Munde,

Und solch sinniges Beginnen

Giebt der Maid die Sprache wieder,

Die ihr selten pflegt zu stocken.

»Eßt Ihr gerne Rosenblätter?«

Fragt sie, und aus tausend Ecken

Blitzt der Schalk; »hier findet Ihr sie

Frisch und auch in guter Menge,

Falls Euch solch Begehren herführt.«

Blitz! denkt Konrad, hat am Ende

Dich das nette Ding zum besten?

Doch sie soll dich kennen lernen!

»Ab und zu,« entgegnet keck er,

»Ist dies gut, Du mußt's erproben.

Sonderlich hilft es für böse,

Spitze Zungen, wie die Deine!

Nimm und koste, 's kann nicht schaden.«

Damit reißt er eine Ranke

Von dem Strauch und wirft's dem Mägdlein

Zu, daß sie erschrocken aufspringt.

»Ei, wie seid Ihr dreist, Herr, merket:

Hütet Euch vor mir, ich beiße!«

»Bin nicht furchtsam,« fährt mit Gleichmut

Konrad fort, »und was dann weiter [bookmark: page046]46

Noch Dein »Herr« betrifft, so spar es!

Bin der Knecht vom Grafen Sponheim,

Du die Magd von Muhme Eva, –

Also stimmt es, will mir scheinen.«

Margret schaut mit großen Augen

Auf den Frechen. Selbst ihr flinkes

Zünglein stockt bei solcher Keckheit.

Doch sie ist ein kluges Mägdlein,

Darum reizt sie nicht den Wilden

Noch durch nutzlos Widersprechen.

Nur kann sie es nicht verhüten,

Daß sie rot wird bis ins kleine

Ohr hinaus, wenn sie jetzt fraget:

»Willst wohl deinen Herrn erwarten?«

Ganz behaglich läßt sich Konrad

Auf das schmale Bänkchen nieder,

Schaut von unten auf zur Margret.

»Meinen Herrn?« sagt er, ein Schatten

Gleitet über seine Züge,

»Nein, seit wir bei Pfaffen hausen

Hat mein Herr mich nicht mehr nötig.

Der sitzt jetzt wohl in der Vesper,

In der Non', – der Teufel selber

Weiß nicht, wie sie's immer heißen.«

»Fehlgeschossen!« lacht da Margret;

»Droben ist er, Berthold Trautwein,

Wie er sagte, heimzusuchen.

Hab' ihm selbst die Thür geöffnet.

Es ist doch der feine Junker

Mit den hellen, blauen Augen

Und dem Wams aus Pelz und Seide?«

Konrad blicket von der Seite

Auf die Magd: »Du hast ihn gründlich,

Wie ich merke, angesehen,

Doch, da kannst du lange schauen,

Der ist nichts fürs Weibervolk,

Sonst hätt' er zu Haus in Sponheim, [bookmark: page047]47

Wo die schönsten, edlen Fräulein

Sich um unsre Gunst bemühten,

Längst sich eine wählen können.

Wie der Bruder seines Vaters

Wird er einst, wenn er bei Jahren,

Den Erzstuhl von Köln besteigen.

Und schon jetzt ist von den Mönchen

Er so blindlings eingenommen,

Daß er Weiber nicht mehr anblickt.«

»Ei!« entgegnet Margret schnippisch,

»Werden hoffentlich die Mägdlein

Drüber sich zu trösten wissen!

Also, wenn du nicht den Herrn suchst,

Sag, was führt dich denn nach Calwa?«

»Hm,« meint Konrad und schaut pfiffig

Ueber Salbei und Reseden,

»Wollt mir nur ein Sträußchen holen.

Im Vorbeigehn sah ich üppig

Rosmarin und Malven blühen,

Und du weißt, dies giebt zusammen

Einen Trank für kranke Herzen,

Und den kann ich wahrlich brauchen.

Seit heut Morgen in der Kirche

Fehlt's am Herzen mir, ich weiß nicht,

Was es ist, doch daß es schlimm ist,

Fühl' ich leider allzu sicher.«

Eben treten durch die Pforte

Klaus und Michel, die zwei Knechte,

Die der Konrad kennt von damals.

Doch, so gern er sie auch hatte,

Heute schlüpft er in die Hecke,

Murmelt leise einen Kraftspruch.

Aber Margret, froh der Störung,

Die zu guter Zeit gekommen,

Eilt davon, die beiden Männer,

Wie sie soll, zum Herrn zu führen.

Nicht lang währt's, dann kommt sie wieder. [bookmark: page048]48

Pflücket im Vorübergehen

Eilig Rosmarin und Malven,

Reichet lachend und errötend

Sie dem Knecht, der froh sie annimmt.

»Mög' dein Herz recht bald genesen!«

Ruft sie, Konrad nickt gar ernsthaft:

»Wenn du willst, kann es nicht fehlen,

Schon verspür' ich leichte Bessrung.«

Aus dem Hause tritt jetzt Krafto,

Konrad sieht's, doch bleibt er trotzig,

Auch den Hund, der eilig aufsteht,

Hält er fest am zott'gen Felle.

Wie das Gartenpförtlein dröhnet,

Trautwein, der den Gast begleitet,

Wieder ist im Haus verschwunden,

Geht's von neuem an ein Plaudern.

Als nach langer Zeit die Muhme

Aus dem Laden ruft nach Margret,

Klingt es seltsam in der Laube,

Fast wie leises, leises Küssen.

Wie hierauf die Magd zur Thür läuft

Mit gar heißen, roten Wangen,

Ruft ihr Konrad nach voll Eifer:

»Margret, daß ich's nicht vergesse:

Von dem Klausner viele Grüße,

Und die Salbe werde fertig

Bis zum übernächsten Vollmond.«

Dann, befriedigt, daß so pünktlich

Seinen Auftrag er besorgt hat,

Pfeift er Luchs, doch der ist lang schon

Fort auf seines Herren Spuren.

In der Hand den Strauß der Margret

Geht der Fröhliche jetzt heimwärts:

An dem Abend hörte mancher,

Der des Weges kam, im Thale

Helle Jauchzer, deren Echo

Von den Bergen widerklang. [bookmark: page049]49
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An Abt Marquards Seite schreitet

Krafto durch des Gartens Wege,

Die schon herbstlich fahles Laub deckt.

»Böse Zeiten, Graf,« beginnet

Jener zu dem jungen Hörer,

»Beinah' ist zu glauben, was uns

Bruder Ignaz, unser Pförtner,

Im Kapitel jüngst geweissagt,

Daß das nächste Jahr das Ende

Werde aller Dinge bringen.

Kommt ein Bote, hat er Kunde

Nur von Mord und Brand und Fehde;

Böse Lust, Gewalt und Roheit

Siegt, das Recht muß unterliegen.

Selbst des heil'gen Vaters Stimme

Muß verhallen im Getöse

Ungehört und unverstanden.

Freut Euch, Jüngling, daß Ihr hier seid,

Denn am Rhein tobt es am schlimmsten.

Dort treibt der gebannte Staufer

Noch am blutigsten sein Wesen,

Liegt vor Köln mit starker Kriegsmacht.«

Krafto blicket ernst zu Boden:

»Daß in solchen schweren Zeiten

Ich bei Euch Asyl gefunden,

War des Höchsten Fügung wahrlich,

Nicht mein Wille, der mich niemals

Hätte aus dem Kampf getrieben. [bookmark: page050]50

Als ich auszog, war's am Rheine

Stiller als seit lang, der Oheim

Hoffte selbst mit blindem Glauben,

Daß das Schlimmste überstanden

Und die Wolken sich verzögen.

Als es anders kam, da war ich

Längst schon hier. Die wunde Schulter

Und der Arm hielt mich im Anfang,

Nachher hielt mich Eure Güte,

Und nun hält mich böser Zweifel,

Ob das Recht sei auf der Seite

Derer, denen ich im Kampfe

Angehören muß, ein Sponheim!«

Von zwei klaren, braunen Augen

Spricht der Junker nicht, und dennoch,

Ob er es sich selbst noch leugnet,

Dennoch sind auch sie es, die ihn

Gar so fest zu Hirsau halten.

Marquard nickt, das leise Lächeln,

Das wie Hohn um seinen Mund zuckt,

Drängt er schnell zurück: »Nicht will ich,

Selbst kurzsichtig, daher ohne

Einblick in der Dinge Tiefe,

Euch belehren über etwas,

Was so vielen Köpfen warm macht.

Wohl dem, der in solchen Zeiten

Nur gehorchen darf und stille

Einen vorgeschriebnen Weg gehn,

Denn Gehorsam ist der tiefste,

Beste Grund des innern Friedens.

Nicht als Abt sprech' ich die Worte,

Nein, als Mann, der selber jung war,

Und wie Ihr einst Zweifel hegte.«

Eben will der kluge Marquard

Es dem Grafen näherlegen,

Wie ein Kloster Benedikti

Sei die Stätte solchen stillen, [bookmark: page051]51

Segenspendenden Gehorsams,

Da dringt Lärm vom Thor und Klopfen.

Marquard, dem die letzten Zeiten

All sein Phlegma weggeblasen

Eilet durch die Gartenwege;

Krafto folgt ihm durch den Kreuzgang,

Und zu gleicher Zeit mit Ignaz,

Der vom Thorhaus ruhig herkommt,

Stehen beide an der Pforte.

Marquard selbst nimmt aus des Bruders

Händen schnell den schweren Schlüssel,

Der das Schloß am Hauptthor öffnet.

Denn das Pochen, Schreien, Fluchen

Und der Rosse Stampfen, Scharren,

Wird jetzt dringender und lauter.

Knarrend fliegen Thor und Riegel

Auf, indessen Ignaz leise

Auch das schmale Seitenpförtlein

Aufschließt, ohne es zu öffnen.

Staubbedeckt, von Schweiße triefend

Drängen sich zwei Männer eilig

In den Hof, doch draußen sieht man

Einen wirren, wüsten Knäuel.

Rosse bäumen sich, man höret

Fluchen, Drohen, Hilferufe,

Und der Staub der Straße wirbelt

Auf in hohen, grauen Wolken.

Marquard tritt hervor, der bleiche

Zorn liegt ihm auf seinem Antlitz,

»Ruhe!« ruft er, und die mächt'ge

Stimme dröhnt durch das Getöse,

»Ruhe vor der Klosterthür!«

Da schallt höhnisch laut Gelächter;

Einer ruft: »Bleib du nur ruhig,

Abt, wenn wir dir heute deinen

Seckelmeister mit der Tasche,

Drin der Zins der Höfe klappert, [bookmark: page052]52

Etwas auf die Seite führen!«

»Hilfe, Räuber!« ruft der Abt jetzt

In den Hof, die Mönche drängen

Sich hervor aus Saal und Kreuzgang.

»Ruhig! Du, verfluchter Pfaffe!«

Schreit da eine andre Stimme;

»Adelbert, der Graf von Calwa

Ist gerade in der Stimmung,

Dir von Grund aus einzubläuen,

Wer die Räuber, wenn sich's handelt

Um die Pfaffen und die Grafen!«

Und ein Mann mit finst'rem Antlitz,

Um die Stirne eine Binde,

In der Hand die blanke Wehre

Reitet her, bis dicht an Marquard.

Wütend hebt zu grimmem Schlage

Er das Schwert, die Augen funkeln,

Als sei toll und taub vor Haß er,

Da, – schon duckt sich unwillkürlich

Marquard vor dem Schlag, der sicher

Ihn zu Tode müßte treffen, –

Geht die Nebenpforte lautlos

Auf, ein Arm zieht den Bedrohten

Rückwärts, schiebt ihn durch die Thüre,

Und dem Wütenden mit stillem,

Doch zum Tod erblaßtem Antlitz

Stehet Ignaz gegenüber.

Adelbert mit lautem Aechzen

Läßt entsetzt die Rechte sinken.

Gläsern blicken seine Augen,

Furcht und Grauen liegt auf seinen

Eben zornentflammten Zügen.

Dann reißt er sein Roß herum und

Sprengt in wilder Hast von dannen.

Währenddessen hat Wolfsölden

Schon den Seckelmeister Wolfger

Von dem Roß herabgerissen, [bookmark: page053]53

Das vom scharfen Ritte zitternd

Und mit Schaum bedecket, stillsteht,

Hat auf einem von den Pferden,

Die ein Knecht abseits am Zaum hält,

Den Erstarrten festgebunden,

Und wie eine tolle Windsbraut

Sprengt der ganze Trupp von dannen,

In der Straße Staub gehüllt.

[image: ]

Im Kapitelsaal versammelt

Stehen bald darauf die Brüder.

Nicht lang ist der Vers, den heute

Zum Beginn der Lektor vorliest,

Auch die Predigt wird beschnitten,

Und doch dünkt es allen endlos

Bis das Wort des bleichen Marquard

Diesen ersten Teil beschließt.

Doch, wie alles geht vorüber,

So auch dies, und alsbald wird es

Laut im Saal, die Brüder drängen

Näher sich heran zum Abte,

Und der Prior, der die Freude

An dem bösen Vorfall sorglich

Hinter heil'gem Zorn versteckt hat,

Fängt entrüstet an zu sprechen

Von dem Frechen, der die Frevel

Häufte, bis zum Ueberfließen

Voll das Maß, wie nun geschehen.

»Aus!« ruft er, »ihr lauen Knechte

Gottes, soll der Böse siegen?

Blutig sind und ernst die Zeiten.

Nicht mit Jammern, nicht mit Beten

Ist's gethan, die Schwerter gürtet

An die Seiten, wie ihr allwärts

Seht im Reich! Für Gottes Ehre

Streitet, wer des Klosters Feinde [bookmark: page054]54

Angreift mit der blanken Waffe,

Und unrühmlich ist es, jeden

Schimpf und Unbill stumm zu tragen.«

An Abt Marquards kalten Zügen

Hängt des Sprechers Blick, es gelten

Jenem allererst die Worte.

Doch, der zuckt nur stumm die Achseln.

Durch der Brüder Reihen gehet

Flüstern, Murmeln, leises Fragen.

Von ganz drüben, wo die Pfeiler

Ragen, nächst der Thür zum Kreuzgang,

Tönt es: »Christus sprach zu Petro:

Steck das Schwert in seine Scheide!«

Giftig sucht der Blick des Priors

Nach dem unsichtbaren Mahner;

Zornig ruft er nach dem Pfeiler:

»Im Kapitel schweig' der Bruder,

Bis er jeweils wird gefragt!«

Fort fährt er, zum Abt gewendet:

»So von Klosterhintersassen

Aufgeboten wird, was immer

Waffenfähig ist und rüstig,

Hol' ich Euch den Seckelmeister

Aus dem Kesselturm zu Calwa,

Und das Kloster, jetzt ein Spielball

Für des Schwabenherzogs Freunde,

Soll ein Wall sein, dran sich mancher

Noch den harten Schädel einrennt.

Darum gebt mir eilig Vollmacht!«

Dringend wird des Priors Rede,

Fast bequemt er sich zum Bitten.

Doch der Abt schaut stumm und spöttisch

In des Aufgeregten Antlitz,

Und vom Pfeiler tönt es deutlich:

»Meine Diener würden kämpfen

Um mein Reich, wär' es von dieser

Welt; doch es ist nicht von dannen.« [bookmark: page055]55

Bleiche Wut erfaßt den Prior,

Bebend ruft er: »Trete näher,

Du, der du das Evangelium

Kennst und nicht der Regel Hauptstück!«

Ruhig durch der Brüder Reihen

Schreitet Ignaz vor den Prior,

Ruhig steht er, in den weiten

Aermeln seine Hände haltend,

Und das blasse Antlitz wartend

Auf den Zornigen gerichtet.

Scheu weicht der des Mönches Blick aus

Und beginnt mit weggewandtem

Auge, Strafe zu diktieren;

Doch, da steht der Abt vom Stuhl auf,

Und es grollt in seiner Stimme:

»Noch hält Marquard sein Kapitel,

Und noch braucht er nicht den Prior,

Um zu rügen und zu strafen!«

Spricht er zürnend, und sein Auge

Hastet flammend auf dem Gegner.

»Bleibe, Ignaz, denn dein Abt hat

Andres mit dir vor, als Dieser.

Wer befehlen will, muß wägen

Mit Bedacht. Nicht Zorneshitze

Reiß' ihn fort, ihn halt nicht Kälte:

Ruhig bleib' er in der Mitte

Und er wird das Beste treffen.

Doch, bevor ich euch eröffne,

Was ich halte von der Sache,

Sage jeder von den Patres

Seine Meinung im Konvent.«

Alsbald treten ab die Jüngern,

Und der Kreis ist klein geworden.

Sigbert dort, der Sternenkund'ge,

Lehnt den Höcker an die Säule,

Hilmar mit dem einen Auge

Blinzelt aufgeregt zum Abt hin; [bookmark: page056]56

Dort Medardus, der gewalt'ge

Hüne zupft am Rosenkranze,

Und Franziskus mit dem bösen

Husten hüllt sich ins Pellicium,

Das er Sommer trägt wie Winter.

Luithard, der blöde, stille,

Der die Bäume pflegt im Garten,

Und nicht ahnt, daß er den Abtsstab

Einstens soll in Händen halten,

Steht bescheiden auf der Seite,

Othloh, der am Magen leidet

Und drum der Scholastik huldigt

Und der finstersten Askese,

Blickt zum Kruzifix, das drüben

Ueberm Abtsstuhl niedergrüßet,

Und der Musikant des Klosters,

Konrad, dem ein Kranz von weißen

Haaren die Tonsur umrahmet,

Summt kaum hörbar eine Hymne,

Die ihm eben eingefallen.

Ignaz, als der Jüngsten einer,

Hält sich still zurück und niemand

Achtet auf den blassen Mann.

Othloh suchte wohl vor Zeiten

Ihn im Thorhaus auf, doch nimmer

Paßt der Maulwurf zu dem Adler,

Und wer Spreu und Hülsen sammelt

Kann niemalen den verstehen,

Der mit heißem Mühn die Frucht sucht.

Auch der Musikante Konrad,

Der den Bruder Ignaz kannte,

Seit als Knabe er hierherkam,

Ward ihm immer mehr entfremdet,

Seitdem er in kalter Christnacht

That Profeß vor fünfzehn Jahren.

Vorher liebte er den Knaben,

Der sich immer an ihn drängte, [bookmark: page057]57

Wenn im Chor er musizierte;

Doch der junge Mönch, er ward ein

Anderer in seiner Kutte.

Und der Grund zu dieser Kälte?

Keiner wüßte ihn zu sagen.

Scheuen sie den Tadellosen?

Spräch sein Mund, wie seine Augen

Oftmals sprechen, – lang schon wäre

Böser Haß auf ihn gefallen;

Doch dem Stummen gegenüber

Zucket jeder nur die Achsel,

Und bald heißt er: der Verstörte.

Nur der Prior, der den Ernsten

Haßt von ganzem Grund der Seele,

Nennt ihn unverhüllt: den Narren.

Marquard läßt den schweren Körper

In den hohen Lehnstuhl fallen,

Dann blickt er im Kreise um sich:

»Welches ist nun eure Meinung?

Was gilt es zu thun, um unsres

Klosters Ehre zu bewahren,

Unser Eigentum zu schützen,

Und vor allem, nicht des Ordens

Satzung dabei zu verletzen?«

Selten noch ward im Konvente

Von den Mönchen Rat gefordert,

Und noch nie bei wicht'gem Anlaß;

Also, daß sie alle fast sich

Eignen Denkens ganz entwöhnten

Und gehorsam gern sich fügten

In den fert'gen Spruch, den Marquard

Mit dem Prior stets beschlossen.

Und da beide von den Mönchen

Allzu Schweres nie verlangten,

War es jeder Teil zufrieden.

Heute liegt die Sache anders:

Sichtbar feindlich stehet Marquard [bookmark: page058]58

Seinem Prior gegenüber

Und verlangt in knappen Worten

Einen Rat von dem Konvent.

Jetzt holt Sigbert aus, mit weisem

Wort vom Laufe der Gestirne

Auf den heut'gen Fall zu kommen,

Da fährt ungeduldig, zornig

Ihm der Prior rasch dazwischen:

»Was du aus den Sternen liesest,

Liest, so er nur recht daran ist,

Der Herr Abt im eignen Herzen.

Keinen Stern braucht er, zu wissen,

Daß die Losung nun der Kampf ist

Gegen die verruchten Räuber.

Kommt er nicht zu dieser Einsicht,

Ist es mit des Klosters Ehre

Schlimm bestellt, dank seinem Abt!«

Marquard stehet auf, er mißt den

Frechen kalt vom Fuß zum Kopfe:

»Das Kapitel ist geschlossen!

Was ich euch zu sagen habe,

Hat noch Zeit, bis beim Herrn Prior

Sich das Fieber erst gelegt hat,

Was ich ihm in Bälde wünsche.«

Drohend klingt sein Wort, doch ruhig

Wendet er sich nach der Thür.

Da tritt Ignaz ihm entgegen:

»Domine, die beiden Männer,

Die der wilden Jagd entronnen

Sind zwei Boten aus Burg Sponheim

Und sie harren Eures Rufs.«

Marquard greift sich an die Stirne:

Wie konnt' dieses er vergessen,

Drängten doch an ihm vorüber

Sich die beiden in den Hof.

Eilig heißet er sie holen

Samt dem Gast, dem jungen Grafen. [bookmark: page059]59

Ignaz geht, indem der Abt sich

Wartend wieder niedersetzet.

Seine Unruh kämpft er nieder,

Schweigend blickt er nach der Thüre,

Wo die Männer jetzt erscheinen.

Marquard winkt in seine Nähe

Junker Krafto, und die Boten

Neigen sich, indes der Aeltre

Einen Brief dem Abte darreicht.

Dieser prüfet rasch die Aufschrift

Und dann reicht er ihn dem Lektor,

Der ihn öffnet und nun anhebt:

»Meginhard, Graf Sponheim, seinem

Vielgeliebten Sohne Krafto,

Der mit Gottes gnäd'gem Willen

Weilt zu Hirsau in dem Kloster. –

Wunderbar sind Gottes Wege,

Und so man am Glauben festhält,

Wird der Sieg dem starken Beter.

Seit im Junius du zogest

Aus der Burg, ist viel geschehen,

Das man damals nicht erwartet.

Wisse, daß dein Bruder Heinrich

Vor zwei Monden kam von Welschland.

Meine alten Augen sahen

Freudig auf den stolzen Ritter,

Der am Burgthor plötzlich anritt.

Aber hart traf mich, was sogleich

Ich von Heinrich mußte hören.

Daß er auf des Staufers Seite,

Trotz des Bannstrahls sich gewendet.

Meiner Bitten ungeachtet

Zog er alsobald rheinabwärts,

Stieß bei Andernach zu Philipp,

Und zum erstenmale focht ein

Sponheim in dem Kreis der Gegner

Unsrer alten, heil'gen Kirche. [bookmark: page060]60

Da war mir ein Trost, den andern

Sohn so fern vom Kampf zu wissen,

Denn es hätte kommen mögen,

Daß der eignen Brüder Schwerter

Sich gekreuzt. Des Staufers Scharen

Zogen gegen deinen Oheim.

Auf der Wassenburg fiel dieser

Seinen Feinden in die Hände.

Wenig Tage drauf kam Heinrich

Mit so frohem, sichern Mute,

Als sei er auf bestem Wege.

Nicht zurück konnt' ich ihn weisen,

Als er strahlend auf mich zutrat.

›Vater,‹ sprach er, ›lieber Vater,

Härm' dich länger nicht und wisse:

In der Nacht beginnt's zu tagen,

Denn schon heißt es, die Legaten

Kämen, um des Papsts Versöhnung

Dem zu bringen, den Gott selber

Als den rechten Herrn bestätigt.‹

Da ward mir mein Herz voll Dankens,

Daß mir Gott mein Flehn erhörte

Ueber Bitten und Verstehen,

Da ich bat: ›Nimm von dem Sohne,

Gnädig, Herr, die schwere Schuld!‹

Als am dritten dieses Herbstmonds

Philipp sich nach Speier wandte,

Und sich Heinrich wieder anschloß,

Gab ich gern ihm meinen Segen,

Denn es galt, des Papsts Legaten

Feierlich dort zu begrüßen.

Freigesprochen wird der Staufer

Nun von Fluch und schwerem Bannstrahl,

Und wenn ich des Sohnes denke,

Meines Erstgebornen, darf ich

Trauernd nicht das Haupt verhüllen.

Wunderbar sind Gottes Wege; [bookmark: page061]61

Aber Beten führt zum Sieg.

Dir, herzlieber Sohn, entbiet' ich

Treue Grüße! Mög' es lange

Dir im Friedensthal gefallen!

Dem Herrn Abt leg' ich in Liebe

Frommen Gruß zu seinen Füßen

Und der treue Gott, er walte

Ferner gnädig ob uns allen!«

Still ist es im Saal und alle

Lauschten hochgespannt der Kunde,

Fast unheimlich ist es Marquard,

Wie der Brief des alten Grafen

Seines Herzens Wünsche fördert.

Laut jedoch sagt er den Patres:

»Wunderbar sind Gottes Wege,

Spricht der fromme Graf von Sponheim,

Und wir wollen freud'gen Herzens

Es mit Danken wiederholen.

Wasserbächen gleicht des Menschen

Herz in Gottes mächt'gen Händen,

Und er leitet es, wohin er

Will, zur Rechten oder Linken.

Gott hat unsres heil'gen Vaters

Herz gelenkt, daß es die Bahnen

Geht des segensvollen Friedens.

Und auch wir, als Benedikti

Geistessöhne und des Papstes

Allezeit getreue Knechte,

Dürfen, da des Friedens Losung

Kam von Rom, zum Schwert nicht greifen.

Und so will ich euch noch heute

Meinen Plan enthüllen, den ich

Faßte, eh er wunderbarlich

Ward gebilligt durch die Botschaft,

Die der Graf von Sponheim sandte:

Unsre Boten sollen tragen

Allen Streit und Zwist und Zwiespalt [bookmark: page062]62

Vor des heil'gen Vaters Thronstuhl.

Unser Recht wird Innozenz uns

Schaffen ohne Blutvergießen.

Seine Weisheit sei der Hort uns,

Dran zur schlimmen Zeit wir flüchten.

Und da die Legaten weilen

Noch am Rhein, so geh' die Botschaft

Dorthin. Sicher zeigte Gott uns

Selbst den Weg durch unsres Gastes

Frommen Vater; laßt uns folgen!«

Marquard schweigt und steht vom Stuhl auf,

Als sei er des Beifalls sicher

Und der Zustimmung der andern.

Feierlich tritt er zu Ignaz,

Legt die Hand ihm auf die Schulter:

»Ignaz, sei uns treuer Bote.«

Seltsam trüben Blicks schaut dieser

Auf zum Abt, dann neigt er tief sich

Und in schweigendem Gehorsam.

Ob die Brüder im geheimen

Sich der Botenwahl verwundern, –

Keiner sagt etwas dagegen;

Aber als der Abt am Prior

Streift vorbei beim Gang zur Thüre,

Zischt's: »Der Feigling schickt den Narren,

Würdig ist die Wahl des Wählers.« [bookmark: page063]63
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An des vorbeschriebnen Tages

Abend tönt die niedre Halle

In der Calwer Burg vom Lachen

Vieler Männer oftmals wieder.

Alle wußten von dem Handstreich,

Und sie alle gönnen herzlich

Diesen schweren Schlag dem Kloster.

Denn wer auf der Burg verkehret

Ist des Papstes und der Welfen

Feind und darum auch des Klosters.

Adelbert nur, der am meisten

Des Gelingens sich sollt' freuen,

Sitzet stumm vor seinem Becher.

»Calwa, he!« ruft jetzt Wolfsölden,

»Habt Ihr einen Geist gesehen,

Gar die selige Cuniza,

Die im Leben Euch schon redlich

Alles zu vergällen wußte?«

Adelbert fährt auf, er zwingt sich

Mühsam nur zu lautem Lachen:

»Was im Leben sie getrieben,

Sei vergeben ihr im Tode, –

Lasset Frau Cuniza ruhen!

Freuen wir uns, daß dem Abte

Wir so flott zur Ader ließen,

Denn auf diese Weise wird es

Ohne Zweifel uns gelingen, [bookmark: page064]64

Dem verfluchten Schuldenmacher

Alle hinterlist'gen Ränke,

Die er anspinnt wider uns und

Unsern angestammten König,

Auf die Dauer zu entleiden.

Und unblutig wird es abgehn,

Denn wo güldne Gulden mangeln,

Sind die Schlachten bald geschlagen.«

Lachend stimmen bei die andern;

Veit Wolfsölden nur ruft launig:

»Daß nicht jedesmal dies zutrifft,

Dessen zeig' ich das Exempel:

Wenig güldne Gulden hab' ich;

Aber los sitzt dennoch immer

Mir das Schwert, wie ihr wohl zugebt.

Und dann dämmert mir die Ahnung,

Daß des Seckelmeisters Geldtasch'

Nicht des Abtes letzte Hoffnung:

Allzulange hält den reichen,

Jungen Sponheim er zu Hirsau,

Und die güldnen Gulden stecken

Locker bei des Bürschleins Vater,

Wenn es gilt, der Himmelsleiter,

Dran die Sponheim aufwärts klettern,

Eine Sprosse anzufügen.

Kenn' die Sippe von den Fahrten,

Die ich that in frühern Jahren.

Weit und breit am Rheine nennt man

Jenen Meginhart »den Frommen«;

Und der Bruno, den der Papst jüngst

Auf den Stuhl von Köln befördert,

Ist sein Bruder, müßt Ihr wissen.

Und die einz'ge, schöne Tochter

Ist Aebtissin, hol's der Teufel!«

Alle lachen, doch Wolfsölden

Fähret fort: »Die ganze Sippe

Wäre wert, lebend'gen Leibes [bookmark: page065]65

Auf ins Paradies zu fahren,

Und glücksel'ge Reise wünscht' ich

Ihnen aus aufricht'gem Herzen.«

»Euer Wunsch ist nicht unchristlich,

Habe nichts daran zu rügen,«

Meinet Adelbert, »doch wenn der

Junker, der beim Abt am Thor war,

Jener Sponheim ist, so zweifl' ich,

Ob ihm eilt zum Paradiese.

Sah nicht drein, als sei die Erde

Ihm entleidet und entfremdet.

Rührt nicht auch der gute Schwerthieb,

Dessen Spur am Kopf Ihr traget,

Von des jungen Grafen Hand her?«

Ungern läßt der edle Ritter

Sich an jenen Tag erinnern.

Seinen leeren Becher hält er

Unwirsch einem Knecht entgegen,

Führt den neuen Trank zum Munde,

Seine Galle zu verschlucken:

»Ja der war es. Nimmt Euch wunder,

Wenn mich lüstet, diesem Grünspecht

Möglichst viele gute Dienste,

So es angeht, zu erweisen?

Sonderlich, wenn ich zwei Fliegen

Mag mit einer Klappe schlagen?

Als ich bei der Jagd auf Wolfger,

Den vieledlen Seckelmeister,

Die zwei Männer sah, die mit ihm

Ritten, und die Sponheims Wecken

Auf den Reitermänteln trugen,

Lachte mir das Herz im Leibe.

Schon sah ich des biedern Marquard

Frommen Zorn, des Junkers Flennen,

So mir dieser Streich gelänge;

Da gab wohl der Satan selber

Jenen Zwei den Rat, den klugen, [bookmark: page066]66

Vor der Zeit vom Roß zu springen

Und die wildgewordnen Mähren

In der Unsern Reih' zu jagen.

Bis der Lupold sie am Zaum nahm

Und mein eignes, scheugewordnes

Vieh den Schrecken überwunden,

Waren schon im Bau die Füchse.

Wäre nicht des Klosters Marstall

Fromm und ruppig, steif und kreuzlahm,

Und die windgeblähte Kutte

So bequem nicht zu erfassen, –

Möcht' der Teufel wissen, ob nicht

Auch der Wolfger noch entkommen;

Denn, kaum ging es an das Treffen,

Kaum erblickte man am Thore

Ein halb Dutzend von den Kutten,

Die mit blöden Fratzen starrten,

Wo es brenne, nahm mein Vetter

Reißaus, ließ mich schnöd' im Stiche.

Drum gebührt des Stückleins Ehre

Mir allein, der Veit soll leben!«

Johlend, lachend stimmen alle

In den Ruf des Halbbezechten;

Alle heben ihre Humpen

Ihm entgegen, trinken, schreien;

Und es wächst der wüste Lärm noch,

Als sie merken, daß Graf Calwa

Heimlich sich davongeschlichen.

Rot erstrahlt der Abendhimmel

In den Saal durch breite, offne

Lucken, die gen Westen gehen.

Fledermäuse flattern lautlos

Dran vorbei, des Lärms erschrocken,

Dann erlischt die Glut und langsam

Senkt sich graue Dämmrung nieder.

Knechte bringen jetzt den Kienspan,

Und der qualmumwobne Schein fällt [bookmark: page067]67

Trüb auf die erhitzten Männer.

Erst, als von dem Turm der Hornruf

Kündet neuen Tages Anbruch,

Kommt als letzter Veit Wolfsölden

Schwanken Schrittes aus dem Saal.
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Weit hinüber, durch der Gänge

Wirrnis, über dunkle Stiegen

Hat sich Adelbert geschlichen,

Heimlich, scheu im eignen Haus.

Wo am Nordturm schmal das Gärtchen

Vorspringt bis zum jähen Abhang,

Steht er still, blickt spähend um sich,

Ob er endlich hier allein sei.

Aechzend lehnt der Graf sein graues

Haupt an düstern Turms Gemäuer.

In der jungen Linde Aesten

Spielt der kalte Wind des Herbstes

Mit den dürren, welken Blättern,

Trägt sie vor des Grafen Füße,

Sonst herrscht Totenstille ringsum.

Adelbert starrt in die Ferne,

Wo der Tannenspitze Kronen

Sich vom Abendhimmel heben,

Als hab' Meisterhand sie kunstvoll

Auf den hellen Grund gezeichnet;

Doch er sieht es nicht: nach innen

Schaut sein glanzlos, düstres Auge.

Und die Bilder quellen, wachsen,

Treten her und werden greifbar.

Jeder Hauch des Abendwindes

Trägt ein neues auf den Flügeln.

Frau Cunizas strenges Antlitz

Tauchet auf, ihr herber Mund spricht

Wie vor Zeiten böse Worte.

Ihre harte Hand führt wieder [bookmark: page068]68

Herrisch in der Burg die Zügel,

Und die Mägde schleichen wieder

Scheu umher, die Knechte flüstern

Leis vom »bösen Blick« der Herrin.

Und das Söhnlein wird geboren,

Doch die Mutter bleibet unhold,

Keine Saite klinget wieder

In ihr bei des Kindes Lallen.

Wo die junge Linde grünet,

Steht die Obermagd Mechthildis.

Hochauf in den starken Armen

Wirft sie lachend immer wieder

Den dreijähr'gen Grafen Gottfried,

Der in helles Jauchzen ausbricht

Und nicht satt wird solchen Spiels.

Wie sie dasteht, von dem vollen,

Runden Arm die rauhe Jacke

Abgestreift, den schlanken, üpp'gen,

Jugendstarken Leib nach rückwärts

Biegend, um die Last zu heben,

Mit den dunklen, schweren Flechten,

Die ihr um die Hüften schlagen

In des Spieles frohem Eifer,

Mit dem rosigfrischen Antlitz

Und den schimmernd weißen Zähnen,

Die ein kinderfröhlich Lachen

Sehen läßt bei jedem Aufschwung, –

Bietet sie ein herzerquickend

Bildnis minniglichen Weibes,

Das gesund an Seel und Leib.

Adelbert, der dreißigjähr'ge

Mann, den minnelose Ehe

An ein unhold Weib gekettet,

Sieht sein Kind in Mechthilds Armen,

Und sein Fuß stockt, und er blicket

Hin auf beide, die nicht ahnen,

Wessen Auge ihnen zuschaut. [bookmark: page069]69

Plötzlich drückt ihm eine kalte

Hand das Herz, das froh sich weitet,

Jäh zusammen: Um die Ecke

Kommt mit leisem Schritt Cuniza,

Zornig blickt ihr böses Auge

Auf die Magd und auf den Knaben.

Eh' die beiden sie erspähen,

Faßt sie Mechthilds lange Flechten,

Und ein derber Ruck erpreßt der

Armen einen wehen Aufschrei.

Wie die Taube vor dem Sperber

Duckt das Kind sich vor der Strengen,

Die es an der kleinen Hand nimmt.

»Heißt dies Kohl und Rüben pflanzen?«

Zürnt sie, »muß ich dich es lehren?«

Wortlos greift da die Gescholtne

Nach den Pflänzchen, knieet nieder,

Und auf manche Wurzeln fallen

Thränen, als sie sich allein sieht.

Häßlich, wie ein scharfer Mißklang,

Schnitt dies Bild ins Herz des Lauschers.

Noch am selben Abend trug der

Graf ein silbern Kettlein heimlich

Zu der Mechthild, die erschrocken

Auf den Herrn starrt. »Nimm,« so flüstert

Er erregt, »für deine Liebe

Zu dem kleinen Grafen Gottfried,

Und für deine Thränen nimm es!«

Tief seufzt und gequält der Mann jetzt,

Den Erinnerung umspannt hält.

Spricht der Epheu an der Mauer

Nicht von sündig süßen Küssen?

Raunt der Nachtwind nicht von leisen,

Lang verwehten Liebesworten?

Steht im Zwielicht nicht die hohe,

Schlanke Maid dort an der Linde?

Fleht sie nicht mit gramerfülltem [bookmark: page070]70

Aug' und aufgehobnen Armen,

Drauf das blasse Mondlicht zittert:

»Schonet, Herr, doch meiner Jugend,

Meiner Schwäche, denn ich lieb' Euch?«

Adalbert stiert bleich ins Leere.

Vieler Schuld zeiht, wie er wohl weiß,

Seiner Feinde reiche Zahl ihn,

Vieler Schuld allein die Mönche,

Denen er den Kampf geschworen;

Aber ob auch Aebte, Pfaffen,

Ob der ganze röm'sche Klerus

Wirft die Klagen in die Wagschal' –

Aus fliegt sie, wie Flaum im Sturmwind,

Wenn die eine Schuld sich leget

In der Wage andre Schale.

Wieder grünt der Mai, wie damals,

Als im Garten stand die Mechthild

Und des Grafen Söhnlein jauchzte.

Wieder steht die Magd im Garten,

Ihre fleiß'gen Hände feiern,

Ihre einst so strahlend frohen

Augen blicken starr und düster.

Dann nimmt sie die jungen Pflanzen,

Sorglich setzt sie Kraut und Rüben.

Heute fallen keine Thränen

Auf die Wurzeln, ach, wie war das

Herz noch leicht bei jenen Thränen!

Endlich, lang schon sank die Sonne,

Ist das letzte eingepflanzet.

Mechthild läßt die trüben Blicke

Durch den Garten träumend schweifen;

Und sie sieht des Sommers Gluten,

Sturm und Regen drüber ziehen,

Sieht im Herbst die Früchte reifen,

Und noch etwas sieht im Herbst sie.

Trostlos schlägt sie ihre Hände

Vor das bleiche, starre Antlitz, [bookmark: page071]71

Qualvoll ringt ein leises Aechzen

Aus der Brust sich los, der wehen.

Von der heil'gen Jungfrau Kirchlein

Klingt herauf Ave Maria,

Und da sinkt das Weib zur Erde,

Legt den Kopf an das Gemäuer,

Und sie weinet lange, lange. –
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Jener Herbst, er kam. Mechthildis

Steht am Burgthor. Auf den Armen

Trägt sie ihren kleinen Knaben,

Trägt sie ein gar mager Bündel, –

All ihr Hab und Gut hienieden.

Nur das Silberkettlein fehlet:

Wo die Linde steht im Garten,

Hat sie heimlich es begraben.

Niemand sagt: Lebwohl, und niemand

Fragt: Wo führt dich hin die Straße?

Und der Wächter, der am Thor steht,

Spuckt zur Seite, nickt und lächelt.

Mechthild drückt den Knaben an sich,

Doch kein Wort entschlüpft den Lippen.

Aufwärts führt ihr Weg, ein schmaler

Pfad geht durch die stillen Tannen,

Die nicht kichern und nicht lachen,

Die ein altes Lied nur rauschen,

Das ihr tief ins wunde Herz dringt;

Und sie sinnt, ob es das Lied sei

Von der Liebe Lust und Schmerzen.

Da tritt hinter Felsentrümmern

Adelbert dem Weib entgegen:

»Mechthild,« ruft er, »geh nicht von mir!

Laß zum letztenmal dich bitten!

Bleib um unsres Knaben willen

Dort, wo ich verschwiegne Hütte

Dir bereite, bis es einstmals [bookmark: page072]72

Tagen wird auch unsrer Liebe,

Die sich jetzt in Nacht muß hüllen!«

Bleich starrt Mechthild auf den Grafen:

»Einmal bat ich Euch, zu schonen

Meiner Schwäche, meiner Liebe,

Und es war umsonst, vergebens.

Heut' bitt' ich zum andern Male:

Herr, o schonet, schonet meiner!

Noch kann ich die Schande tragen,

Bis Gott selber sie mir abnimmt;

Aber so noch mehr dazu kommt,

Brech' ich unter meiner Bürde.

Einmal konnte Mechthild fehlen;

Aber leben in der Sünde

Kann sie nicht. Herr, Euer Drängen

Ist mein Tod, drum laßt mich gehen!«

Ihre Stimme stirbt in Schluchzen,

Wortlos reicht sie ihren Knaben

Seinem Vater hin, der nimmt ihn

Auf die Arme, küßt den kleinen

Mund, die dunklen, offnen

Augen. Dann sinkt er ins Knie, er küsset

Mechthilds Kleid, als wie von Sinnen.

Halb bewußtlos lehnt am Felsen

Er noch lang, als schon des Weibes

Dunkles Kleid im Tann verschwunden.
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Weniger als je vom Jagen

Kommt der Graf zur Burg, man sieht ihn

Wochenlang nicht, und der Herrin

Antlitz wird stets spitzer, schärfer.

Sie nur weiß sein schlimm Geheimnis

Und benützt es, Gift und Galle

In sein wundes Herz zu träufeln.

Nicht der Schmerz betrognen Weibes,

Nicht der Stolz der Gattin ist es, [bookmark: page073]73

Was sie fühlt; nur Haß und Rachsucht

Hegt sie und ein kalt Verachten.

Wenn der Graf jetzt heimkommt, sitzt er

Stumm im Turmgemach. Das einz'ge,

Was sein finstres Antlitz aufhellt,

Ist sein junger Sohn, sein Gottfried.

Doch auch, wenn er den liebkoset,

Denkt er jenes blassen Weibes,

Jenes andern kleinen Knaben,

Die nun in der Fremde irren,

Die in Armut und in Schande

Allzugroße Liebe büßen.

Wieder wird es Mai, da ziehet

Adalbert von Burg und Heimat;

Länger trägt er nicht die Qualen.

An des Kaisers Hof, im Kreise

Lauter, lärmender Genossen

Weicht der alte Schmerz allmählich,

Und im unruhvollen Treiben

Dämmert linderndes Vergessen.

In dem Strom der Jahre schwimmen

Liebe, Leid und Reue meerwärts,

Wo sie stille untergehn.

Zwölfmal zog der Lenz vorüber

An der finstern Burg von Calwa,

Als zum erstenmale wieder

Durch das Thor der Burgherr einritt,

Von der Gräfin selbst gerufen,

Denn es geht mit ihr zum Sterben.

Doch auch auf dem letzten Siechbett

Bleibt ihr böser Sinn der alte:

Nicht die Sehnsucht macht sie rufen,

Nicht der Wunsch, versöhnt zu scheiden:

Einen letzten, schlimmen Anschlag

Will sie noch zu Ende führen

Vor den Augen des Gehaßten.

Kaum ist Adelbert im Schloßhof, [bookmark: page074]74

Sprengt ein Reiter schon gen Hirsau,

Einen Priester zu verlangen

Für der Gräfin letzte Oelung.

In der düstern Kemenate,

Da Cuniza liegt, des Todes

Zeichen auf der feuchten Stirne,

Steht Graf Adelbert erschüttert.

War ihm Qual auch diese Ehe,

War auch unhold stets Cuniza,

Doch ergreift es den Erregten,

Nun es geht ans letzte Scheiden.

Schon will er die Lippen öffnen,

Ein versöhnend Wort zu sagen,

Da tritt leis ein Mönch von Hirsau

In die dumpfe Sterbekammer.

Lautlos breitet die Geräte,

Die die heil'ge Handlung fordert,

Er am Tische auseinander,

Da tönt scharf Cunizas Stimme,

Schneidend wie nur je vor Zeiten:

»Wartet noch, ehrwürd'ger Vater,

Noch hab' ich mein Haus nicht völlig

Wohl bestellt, wie es mich dränget.

Tretet näher, nehmt und leset!«

Damit reicht mit letzten Kräften

Eine Rolle sie dem Mönch.

»Leset laut, ehrwürd'ger Vater,

Daß Graf Adelbert es höre!«

Und der Mönch entrollt den Streifen,

Tritt zum Laden, denn schon sinket

Dämm'rung in die Kemenate,

Und er lieset laut und langsam:

»Ich, Cuniza, Gräfin Calwa,

Stifte, da mein Leib zu sterben

Kommt, zum Heile meiner Seele

Wie zum bleibenden Gedächtnis

Urkundlich dem Kloster Hirsau [bookmark: page075]75

Nachbenanntes Erbteil, das ich

Ueberkam von Vaterseiten:

Alle Güter, so zu Weinsberg,

Zu Heilbronn und zu Holshofen

Ich besitze, samt der Mühle

Und der großen Silberschüssel,

Draus mein Sohn Gottfried getauft ist.

Unveräußerlich und gänzlich

Sei dem Kloster dies zu eigen!

Also ist mein fester Wille.«

Fast erschrocken schweigt der Mönch jetzt,

Denn selbst ihn, den Kuttenträger,

Ueberrascht die reiche Schenkung,

Sonderlich, da längst die Calwa

Galten als des Klosters Feinde.

Hastig schiebt er dann die Rolle

In den Froccus, glättet sorglich,

Ernsten Blickes seine Stola,

Doch ein Seitenblick zum Grafen

Hält die salbungsvollen Worte

Frommen Danks, die er will sagen,

Schnell zurück auf seinen Lippen.

Adelbert, der seither lehnte

An des großen Bettes Pfosten,

Ist erblaßt zurückgetreten.

Auf das Weib starrt er, das mühsam

Noch ein höhnisch Lächeln festhält,

Als der Tod sie schon berühret.

Was er je an ihr gefehlt hat,

Scheint ihm länger nicht als Sünde:

Ihren Sohn hat sie enterbet,

Ihrem Gatten bietet Trotz sie

Noch in banger Todesstunde.

Wortlos steht der Graf, es schnüret

Wilder Haß ihm zu die Kehle,

Und der Mönch beginnt mit frommer

Würde nun die heil'ge Handlung. [bookmark: page076]76

Doch, kaum trifft sein murmelnd Beten

Jetzt des Grafen Ohr, faßt dieser

Wie aus bösem Traum erwachend

An die Stirn, dann stürzt er hastig

Aus der Thür, die schmetternd zufällt.

Dies sein Abschied von Cuniza.
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Das Papier in seinem Froccus

Giebt dem Mönche fromme Langmut.

Und von neuem fängt er leise

An sein murmelnd dumpfes Beten.

Aber ehe noch das heil'ge

Oel der Kranken Stirn berühret,

Strecken sich die hagern Glieder,

Und das Auge bricht im Tod.

Hastig schlägt der Mönch ein Kreuz noch,

Geht dann aus dem Sterbezimmer,

Drückt die wohlverwahrte Rolle

An die Brust und malt des Abtes

Froh erstaunt Gesicht sich aus.

Gottfried, der Verblichnen Sohn, tritt

Leise an das Totenlager.

Unbewegt bleibt ihm das Antlitz,

Denn die keine Liebe säen,

Werden keine Liebe ernten.

Eine Hand, die schlaff herabhängt

An des niedern Lagers Seite,

Hebet sacht er auf die Decke;

Doch durchschüttert ihn ein Grauen

Bei der Kälte, die sie ausströmt.

Scheu und hastig eilt er alsbald

Aus der stillen, dumpfen Kammer.

Nochmals öffnet sich die Thüre,

Und im weißen Chorhemd tritt ein

Bleicher Knabe auf die Schwelle.

Die Geräte will er holen, [bookmark: page077]77

Die der Priester dagelassen.

Auch er tritt zum Totenlager,

Sieht die blassen, harten Züge,

Sieht die offnen, starren Augen.

Fromm schlägt er ein Kreuz und kniet

Hin am Lager, murmelt leise

Die Gebete für die Tote.

Drauf fügt er die kalten Hände

Ohne Grauen ineinander,

Sanft drückt er die starren Augen

Zu mit seinen linden Fingern.

Von dem Epheu, der am Laden

Sich emporspinnt, bricht er eine

Grüne Ranke ab und legt sie

Auf die Brust der stillen Frau.

Alsdann nimmt er sein Geräte,

Rückwärts geht er aus der Kammer,

Wie in tiefer, scheuer Ehrfurcht.

Unbeweglich liegt die Ranke

Auf Cunizas Brust: der Epheu

Weiß so wenig als die Tote,

Wessen Hand ihn abgebrochen,

Und der bleiche Knabe ahnt nicht,

Wem er letzte Lieb erwiesen.
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Eh Cuniza fand die letzte

Ruhestatt in Hirsaus Kirche,

Welchen Platz ihr nicht ihr Leben,

Doch ihr selig End' erwirket,

Ist der Graf mit seinem Sohne

Auf der Fahrt zu Kaiser Heinrich.

Dort soll sich der junge Gottfried

Ritterschlag und -sitte holen.

Gut wird an dem Kaiserhofe

Gottfried Calwa aufgenommen,

Denn des Vaters Mut und Treue [bookmark: page078]78

Hat der Kaiser Friedrich oftmals

Schon erprobt, und Heinrich hoffet

Drum das gleiche von dem Sohn.

Adelbert vermag sein Sehnen

Nach der Heimat nicht zu zügeln,

Die ihn lockt, seit er das Schreckbild

Jenes Weibs daraus verbannt weiß.

Bald denn zieht vom Hof er heimwärts.

Einsam haust er lang; sein ganzes

Denken ist darauf gerichtet,

Wie ein Leid er möchte anthun

Denen drunten in dem Kloster.

Jagd und Reiten ist sein einzig

Wildes, tägliches Ergötzen.

Nach den Spuren der Verschollnen

Sucht er nicht mehr, denn vergebens

Suchte er vor langen Jahren.

Finster wird er und verschlossen,

Und sein trostlos, trübes Leben

Steht ihm im Gesicht geschrieben.

Letzten Winter, da der Graf gar

Uebel von der Gicht geplagt war,

Wurde es ihm allzu einsam.

Seine Nichte ließ er kommen,

Seines Bruders Gottfried Waise,

Der zu Vaihingen verstorben.

Auch den Neffen Konrad lud er

Dringend ein; doch der nahm Abschied

Von der Schwester und zog freudig

An den Hof, wie einst sein Vetter.

Und statt Konrad kam ein andrer

Vetter auf die Burg nach Calwa:

Jener wilde Veit Wolfsölden.

Neues Leben schallt jetzt wieder

In dem düsteren Gemäuer.

Und Graf Adelbert, er rafft sich

Auf und treibt es wie die andern. [bookmark: page079]79

Ist auch alles ihm nicht immer

Nach dem Herzen, was Wolfsölden

Treibt und ausheckt, sind in Einem

Doch die beiden völlig einig:

In dem Haß für Hirsaus Mönche,

Und zu allen Zeiten ist noch

Solch gemeinschaftliches Hassen

Ein gar guter Kitt gewesen.

Diesem Haß entsprang der Anschlag,

Der heut glücklich ward vollendet.

Glücklich? – Adelbert erschauert

Bis ins Mark: vor ihm taucht wieder

Jener bleiche, hohe Mönch auf,

Dem ins Antlitz er gesehen.

Uebers Thal streicht kalt der Nachtwind,

Hoch im Turme schreit das Käuzchen.

Adelbert legt sich die Hände

Vor die Augen, ein unnennbar

Grauen faßt ihn: Stehn die Toten

Auf, die bösen Thaten, treten

Sie nach langen, langen Jahren

Wieder her aus Nacht und Schatten? [bookmark: page080]80
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Düstre, graue, kalte Nebel

Lagen auf der weiten Ebene,

Lagen auf den niedern Dächern,

Brauten um den Turm des Domes

An dem trüben Tag im Spätherbst,

Da der Abgesandte Hirsaus,

Ignaz, durch das Rheinthor eintrat

In das alte, fromme Speier.

Auf den Straßen herrschte Leben,

Seit die päpstlichen Legaten

Eingekehrt vor wenig Monden.

Boten kamen, Boten gingen.

Ottos Abgesandte trafen

Mit des Gegenkönigs Philipp

Leuten im Palast zusammen.

Heute ist das große Hochamt,

Das die Kardinäle halten,

Und der tapfre Hohenstaufe

Soll vom Bann gelöset werden.

Scheu drängt sich der blasse Mönch dort

Durch das festliche Gewühle.

Endlich, viel gedrückt, gestoßen,

Nähert er sich dem Palaste,

Stehet an der breiten Treppe,

Die in abgetretnen Stufen

Nach dem dunkeln Holzthor führet,

Das mit Schnitzwerk reich bedeckt ist. [bookmark: page081]81

Ignaz stehet still, es wird ihm

Plötzlich, da er nah am Ziel ist,

Matt und schwach wie nie, und dunkel

Legt es sich um seine Augen.

Mühsam nur hebt er die Füße,

Um die letzten, niedern Stufen

Aufzusteigen; doch da sinkt er

Todesmüd in sich zusammen.

Voller Mitleid strecken viele

Hände sich dem Mönch entgegen,

Da in diesem Augenblicke

Drängen sich zwei ritterliche,

Hohe Männer durch die Menge.

Ihr Gewand, die goldnen Sporen

Künden Rang und Stand und Reichtum.

In der Menge hört man einen

Sagen: »Seht die beiden Vettern:

Vaihingen und Gottfried Calwa!«

Jetzt neigt sich der Größre, Blonde

Zu dem Mönch, dann führen beide

Den Ermatteten zur Thür.
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Früher Abend senkt sich nieder

Auf die Stadt, die still jetzt daliegt,

Da das festliche Gewühle

Mit dem kurzen Tag verflogen.

Im Palast, im kleinen Remter,

Das vor einer schwachen Stunde

Noch die auserlesnen Gäste

Samt dem König Philipp selbst sah,

Steht der ältre der Legaten,

Hugolin, des Papstes Vetter,

Schweigend am Kamin und horchet,

Seine wohlgepflegte, schmale

Hand dabei genau betrachtend,

Auf die Worte, die mit leiser [bookmark: page082]82

Stimme Leo von St. Croce,

Der Genosse seiner Sendung,

Voller Eifer eben vorbringt.

»Wieder,« spricht er, »liegt ein Fall vor,

Dessen glückliche Entscheidung

Uns bringt schlimmes Kopfzerbrechen.

Wahrlich, diese Deutschen machen

Warm uns, und der heil'ge Vater

Sandte uns in schöne Wirrnis.

Wenn die Söhne Benedikti

Ueber diesen Grafen Calwa

Klagen, ist mir das begreiflich,

Doch daß wir, die wir gesandt sind,

Innocenz und Staufer endlich

Zu versöhnen, diese Klagen

Gegen Philipps Freund und Helfer

Sollen hören und des Klosters

Widersacher dann bestrafen, –

Solches ist mir unbegreiflich,

Und der blasse Bruder Ignaz,

Der ein tadellos Latein spricht

Mit der Würde deutscher Mönche,

Die in besten Exemplaren

Man von weit und breit uns zuschickt, –

Dieser Ignaz scheint der Mann mir,

Der sich nicht mit schönen Worten

Läßt vertrösten, sondern klares,

Knappes Urteil von uns fordert.«

Hugolin verzieht die Miene,

Als hab' er ein Schlückchen Essig

Eben in den Mund bekommen;

Denn auch ihm steht es vor Augen,

Wie der hagre Mönch von Hirsau

Heute Mittag nach dem Hochamt

Dringend um Gehör ließ bitten;

Wie er dann sein schöngeschriebnes

Pergament zog aus der Kutte [bookmark: page083]83

Und es auf Geheiß von Leo

Langsam selbst begann zu lesen.

Viel stand da von schlimmer Unthat,

Die der Calwa frech begangen,

Und der Mönch las es mit leiser,

Monotoner Stimme beiden

Kardinälen vor, dann that er

Einen tiefen Atemzug noch,

Rollte stumm sein Blatt zusammen

Und sah fragend auf die Herren.

Hugolin, der sich entsinnet,

Daß die Calwa Philipps Freunde,

Wendet sich zum Mönch mit Salbung:

»Schlimme Zeit liegt hinter Deutschland,

Hirsaus Abt muß sich getrösten,

Daß, wohin er auch mag blicken,

Gleiche Greuel, gleiche Lasten

Auf die frommen Stätten drücken.

Seine Heiligkeit und mit ihm

Alle gutgesinnten Christen

Hoffen, daß jetzt Friede werde.

Sagt dem Abte, daß am Elend,

Das der schlimme Krieg gebracht hat,

Jeder mußte seinen Anteil

Tragen, auch ein Abt von Hirsau.«

Wie ein schattenhaftes Lächeln

Gleitet es bei diesen Worten

Hugolins um Ignaz' Lippen.

Leo von St. Croce sieht es

Und streicht langsam mit der Rechten

Auf des Tisches Marmorplatte

Unsichtbaren Staub zusammen,

Und er wendet sich zum Mönche:

»Glaubt mir, frommer Bruder: was Euch

Eben Eminenz gesagt hat,

Ist der Rat, der frommem Christen

Ebenso wie klugem Manne [bookmark: page084]84

Ansteht in des Klosters Sache.

Wahrlich, in der Zeit der Zwietracht,

Wie die ist, darin wir leben,

Muß gar oft das Recht zurückstehn

Und Gewaltthat hat den Sieg.

Nicht umsonst steht es geschrieben:

›Schickt euch in die Zeit, denn es ist

Böse Zeit!‹ Harrt aus geduldig.

Besser ist es, Unrecht leiden,

Als ein Unrecht thun. Dies müssen

Sonderlich die Klosterleute

Denken, da sie doch das Leben

Nicht mehr diesem Erdendasein,

Sondern ihrem Gotte weihn.

Darum stellet Eure Drangsal

Gott anheim, er wird sie wenden,

Wenn die rechte Zeit gekommen.«

Ignaz hebt die dunkeln Augen

Und blickt auf die Kardinäle:

»So es mir gestattet wäre,

Möchte ich etwas erzählen,

Das die Seele mir bedrücket.«

Hugolin und Leo nicken.

Ignaz streicht die bleiche Stirne

Und beginnt als wie im Traume:

»Einst war eine fromme Mutter,

Die den einz'gen Sohn, den jungen,

Jeden Morgen, jeden Abend

Auf das Knie hieß niedersinken

Und mit Inbrunst also beten:

»Ewiger, du Gott der Liebe,

Der du um der Liebe willen

Magdalenen einst verziehen,

Als sie dir zu Füßen weinte,

Ew'ger Gott verzeih die Schulden!

Segne meinen lieben Vater,

Herr, aus deiner Segensfülle.« [bookmark: page085]85

Dies Gebet sprach jener Knabe,

Als er kaum das erste Lallen

Frühster Kindheit überwunden.

Und er sprach durch viele Jahre

Jeden Morgen, jeden Abend

Die ihm dunkeln, gleichen Worte.

Sonnig zog ein Maienmorgen

Auf, da führte still und langsam

An ein Klosterthor die Mutter

Jenen Knaben, dessen junge

Glieder eine Kutte deckte,

Von der Treuen selbst verfertigt.

Auf that sich das Thor. Die Mutter

Durfte als ein Weib die Schwelle

Nicht betreten, und der Pförtner

Holte rasch den Abt, den alten.

Lang sprach sie mit ihm; der Knabe

Lief indessen einem Falter

Nach, der sich der Sonne freute.

Endlich rief das Weib dem Buben

Und sie nahm ihn in die guten,

Starken, treuen Mutterarme,

Und sie drückte heiß ihn an sich.

Mit dem Kind im Arme sank sie

Schluchzend in den Staub der Straße,

Um zum letztenmal zu beten:

»Segne Gott des Kindes Leben,

Daß der Eltern schwere Sünde

Es aus deinem Buche streiche!«

Dann schloß sich des Klosters Pforte

Hinter jenem kleinen Knaben.

Draußen stand das Weib jetzt einsam,

Und der Falter flog im Sonnschein

Hin und freute sich der Freiheit.

Oft und lange weint der Knabe

Noch um die verlorne Mutter;

Doch das Chorhemd, das der Abt ihm [bookmark: page086]86

Mild versprach, das helle Glöckchen,

Das er wie die andern Knaben

Bald bekam, um bei der heil'gen

Messe frommen Dienst zu leisten, –

Strenges Lernen, Fasten, Beten,

Und der Tage rastlos Gehen

Rückten endlich doch der Mutter

Bild in graue, trübe Ferne.

Aus dem Knaben ward ein Jüngling,

Der voll frommer, heil'ger Inbrunst

Sich dem Kloster wollte weihen.

Und der Eifer um dies Kloster

Fraß an ihm, so daß, als er einst

Hörte, wie ein Feind von außen

Hart und gierig es bedrohte,

Er in jeglichem Gebete

Jenes Feindes grimmig dachte

Und zu Gott rief, daß er jenen

Strafen möge als gerechter

Richter aller Schuld auf Erden.

Dies Gebet, er sprach es lange

Jeden Morgen, jeden Abend

Und zu jeder frommen Hore,

Und es quoll aus einem Herzen,

Das nicht schlimmer Rachsucht voll war,

Nur nach gutem Recht verlangte.

Jahre gingen. Jener Jüngling

Stand in einer heil'gen Christnacht

Am Altar und schwur dem alten

Abt, der bleich und müde dastand,

Das Gelübde ew'gen Mönchtums.

Andern Tags, am Christfestmorgen

Ward er früh zum Abt gerufen.

Der lag sterbend in dem Dorment,

Und schon ruhten auf dem guten

Angesicht die rätselvollen

Schatten andrer, fremder Welten. [bookmark: page087]87

Nahe zu dem Mund des Treuen

Mußte sich der Mönch dann neigen,

Und da flüsterte der Alte

Jenes Klosterfeindes Namen

In des Mönches Ohr, ihm sagend,

Daß der Langgehaßte, Schlimme

Sei sein Vater, und das große

Weib, das ihn an jenem Maitag

Diesem Kloster zugeführet,

Sei des Klosterfeindes Buhle,

Und er selbst, der junge Mönch, sei

Beider Sohn, ein Kind der Sünde.

Wieder gingen still die Jahre.

Jener Mönch war seit der Weihnacht

Dazumal gar alt geworden;

Nicht an Jahren, doch im Innern.

Was die Mutter, deren fernes

Bild wie einer reinen Heil'gen

Hoch einst stand, gefehlt, gesündigt,

Lag wie Alpdruck auf dem Sohne.

Schwerer aber drückte nieder

Noch das grauenvoll Erkennen:

Was an seiner Mutter Seite

Knieend einst das Kind erfleht hat,

Dieses Flehen hält die Wage

All den feurigen Gebeten,

Die der Knabe und der Jüngling

Vor des Höchsten Thron gesendet.

Saget an, ihr Herrn, wie mußte

Ferner der Unsel'ge beten,

Dessen Flehen all die Jahre

War vor Gottes Thron ein eitles,

Blödes Narrenspiel gewesen?

Hundertmal, als ob vom Baume

Der Erkenntnis er gegessen,

Sah der Mönch von jener Zeit an,

Was als heilig er geachtet [bookmark: page088]88

Und als Recht, im Wind zerstieben.

Ja, im Kloster, das er seitdem

Als den Ort des Friedens liebte,

Sah er plötzlich vieles anders,

Als er vordem es erblickt.«

Dunkel steigt in Ignaz' Wange

Jetzt das Blut: »Es ziemt dem Jünger

Benedikti nicht, zu murren.

Doch, o sagt, ziemt nicht dem Manne,

Der nach Recht und Wahrheit dürstet,

Daß er seinem Fuß den Boden

Suche, drauf er sicher stehe?

Wißt, ich bin der Sohn der Sünde,

Bin der Sohn des Calwer Grafen,

Bin der Sohn des blassen Weibes,

Die mich erstes Beten lehrte.

Und ich kam, um von den Männern,

Die der Christenheit erhabnen,

Höchsten Priester hier vertreten,

Recht und Urteil zu vernehmen.

Zürnt nicht, daß des Klosters Sache

Also ich zur eignen mache;

Denn Ihr kennt nicht meine Qualen,

Wisset nicht, wie schwer ich trage.«

Also zu den Kardinälen

Sprach der Mönch, die beiden lehnten

Bleich in ihren weiten Stühlen.

Seltsam hat es sie ergriffen,

Dieses hagern, blassen Mannes

Leis und traumverloren Sprechen. –

Jetzt trat durch die Thür der Kammer

Einer von des Staufers Knechten

Und ein Domherr vom Kapitel.

Und die beiden Kardinäle

Sandten, froh der Unterbrechung,

Hirsaus Mönch mit dem Versprechen

Bald'ger Antwort aus der Kammer. [bookmark: page089]89

Bei dem Mahl, das König Philipp

Nachher gab, klang oft den beiden

Ignaz' Stimme in den Ohren.

Mehr als einmal suchten ihre

Blicke jenen blonden Ritter,

Den sie Gottfried Calwa nannten,

Und der von dem Staufer sichtlich

Ward mit hoher Gunst behandelt.

Dann gedachten beide Priester

Seines blassen, hagern Bruders,

Der in abgerissner Kutte

Unfern unerkannt und schweigend,

Schuldlos trug die Schuld der Eltern.

Nach dem Mahl trieb es die beiden,

Noch einmal den Fall zu prüfen,

Da die Sache schwer und heikel:

»Allzuklar,« sprach Leo eben,

»Hat uns dieser Mönch am Mittag

Dargethan, wie jenes Grafen

Feindschaft gegen Kloster Hirsau

Nicht erst seit der Kriegszeit währe.

Also steht auch jetzt vom Frieden

Nicht viel Bessres zu erwarten,

Und Abt Marquard wird sich schwerlich

Damit nun vertrösten lassen.

Auch daß dieser Ignaz alles,

Was zu wissen uns nicht not that,

Unserm Urteil unterbreitet,

Macht den Fall nun doppelt schwierig.«

Hugolin besieht noch immer

Seine Hand, dann spricht er sinnend:

»Weniger der Abt als dieser

Bastard jenes Grafen Calwa

Will von uns ein andres hören,

Als vertröstend schöne Worte.

Glaubt, ich kenne diese blassen,

Hagern, knochigen Gesichter, [bookmark: page090]90

Diese Augen, deren seltsam

Feuer frißt ins eigne Innre.

Diese Art von deutschen Mönchen

Ruht und rastet nicht, und darum

Wollen wir den Klosterboten

An den heil'gen Vater weisen.

Kann ihm irgend jemand helfen,

Kann es Innocenz der Weise.«

Leo steht vom Stuhl auf, neigt sich

Lächelnd vor dem Kardinale:

»Hugolin, Ihr seid des Vetters

Würdig!« spricht er, und die beiden

Treten jetzt mit heitrer Miene

Aus dem dumpfen, düstern Remter.
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Betend harrt auf seinen Knieen

In der dunkeln, kalten Kammer,

Die man ihm hat angewiesen,

Der erschöpfte Mönch des Spruchs.

Brennend blicken seine Augen

Durch die offne Fensterluke,

Die den Ausblick läßt zum trüben

Himmel, dran die Wolken jagen

In zerrissenen Gebilden.

Seine abgehetzte, müde

Seele liegt in diesen Augen.

Unglücksel'ger Mann, ist niemand,

Der dir sage, wie dort oben

Hinter jenen sturmzerrissnen,

Schwarzen Wolken lacht ein blauer,

Unvergänglich heitrer Himmel?

Sagt dir niemand, daß dein Herze

Ringt mit fluchdurchfressnen Schatten,

Während ihm das wahre Wesen

Seines Gottes bleibt verschlossen?

Dunkler wird es in der Kammer, [bookmark: page091]91

Dunkler in des Mönches Seele:

Ach, es ist so lange, lange,

Seit die Mutter ihren Knaben

Lehrte liebend, segnend beten.

Wie am wetterschwülen Mittag

Lichter Morgen fern zurückliegt,

Also hinter Ignaz' Seele

Liegen jene hellen Zeiten.

Wie ein bittres Heimweh faßt es

Ihn jetzt an, er greift mit hast'gem

Finger nach dem Rosenkranze,

Und der Perlen leises Klingen

Hört nicht auf, bis sich die Thüre

Oeffnet und ein Domherr eintritt,

Der dem Mönch der Kardinäle

Wohlerwognen Ausspruch mitteilt. –

Als der frühe Morgen aufsteigt

Ueber Speiers regennasse

Dächer, zieht ein Mann durchs Rheinthor;

Zieht mit sehnsuchtsvollem Herzen

Stumm hinaus zum fernen Rom. [bookmark: page092]92
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Winterstürme brausen thalwärts,

Und noch immer ist Graf Sponheim

Hirsaus Gast, doch scheint sein Frohsinn

Mit des Sommers Lust erstorben.

Ach, in sonnenhellen Tagen

Zog ein Traum an ihm vorüber,

Süßen, ungeahnten Glückes:

In der Trude klare Augen

Hat seit damals er so oft noch

Still hineingesehn; ihr Leuchten

Wollte tief ins Herz ihm dringen,

Und das heiße Herz, es will nicht

Fassen, daß dies niemals sein darf.

Kaspar Rust, der Fahrtgenosse,

Hat ein Anrecht auf das Mägdlein,

Dieses Anrecht ist dem Sponheim

Fest genug, daß jeder Glückstraum

Hoffnungslos daran zerschelle.

Aber dennoch bäumt des Jünglings

Innerstes sich auf: – Entsagen

Ist wohl bitter für das Alter;

Aber unerträglich trostlos

Für die glückesdurst'ge Jugend.

Ach, mit tausend Freuden würde

Er mit seinem Reitknecht tauschen,

Der schon längst der Margret Minne

Jubelnd sich und stolz errungen. [bookmark: page093]93

In des Junkers müde Seele

Schleicht sich öfter dann und öfter

Der Gedanke an die Kutte,

Die ihm all das herbe Leiden

Ueberdecken soll, die Bilder

Auf des Herzens Grund ersticken.

Marquard ahnt, daß seine Saaten

Die er unermüdlich ausstreut,

Reifen in dem blassen Junker.

Weiß er gleich den wahren Grund nicht,

Freut er doch sich des Gelingens

Seines Plans, das jeder trübe

Wintertag ihm näher rücket,

Und das hohe Fest der Liebe

Soll ihm die Erfüllung bringen.
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Heil'ge Engel auf dem Felde

Sangen einst ihr Hosianna,

Sangen Frieden, Frieden allen,

Die auf dieser Erde pilgern,

Und vor Gott ein Wohlgefallen.

Lang verrauschet ist der Sang schon,

Lang im Wind verweht, verklungen,

Nur ein leiser Ton hallt manchmal

Wie verirrt noch durch das Weltall,

Wie verirrt noch durch die Herzen,

Die er faßt mit süßem Schauer.

Wenn des Winters Nacht am tiefsten,

Klingt der sel'ge Ton am hellsten,

Und dann heißt es: heut ist Weihnacht

Und der Heiland ist geboren. –

Ueber Calwas niedern Dächern,

Ueber Hirsaus Thal und Kloster,

Ringsum auf den Tannenwäldern,

Auf dem schmalen Wiesenstreifen,

Auf dem zugefrornen Flusse [bookmark: page094]94

Liegt das weiße Winterkleid.

Fleckenlos, einförmig deckt es

Alles zu, und drüber dehnt sich

Blaß der Winterabendhimmel.

Schüchtern steigt ein erstes Sternlein

Auf und funkelt glitzernd nieder,

Da erklingt des Klosters Glöckchen

Feierlich zur Weihnachtsandacht.

In der Peterskirche, die jetzt

Matt erstrahlt vom Schein der Kerzen,

Vorn im Chore ist die Krippe,

Die den Heiland birgt, zu schauen.

Ach, gar arm in Stroh gebettet

Liegt das Kindlein. Auf sein Antlitz

Fällt der Kerzen blasser Schimmer.

Dieses Christuskindleins Windel

st vergilbt von hohem Alter,

Und die Brüder voller Andacht

Blicken darauf hin, sie wissen,

Daß vor mehr als hundert Jahren

Sie ans Kloster kam, als Gabe

Eines Kardinals, der krank lag,

Den Abt Wilhelm treulich pflegte,

Bis er neugestärkt von Hirsau

Endlich konnte vorwärts ziehn.

Stumm vor ihren Stühlen stehen

Alle Brüder. Marquard tritt jetzt

Vor zur Rechten von der Krippe.

Zu der Linken steht der Prior,

Mehr zurück die Kapeläne;

Heute Othloh und Franziskus.

Da, wo links des Hauptchors Rundung

Anstößt an die Seitenchöre,

Am Altar des heil'gen Joseph

Stehet Krafto, nah der Mauer.

Hinter ihm, an dem Altare

Kniet der sternenkund'ge Sigbert [bookmark: page095]95

Und der Musiker des Klosters.

Bleich ist heute Kraftos Antlitz,

Ringend, betend hängt sein ganzer,

Frommer Sinn am Kind der Jungfrau.

Doch so sehr die Kerzen strahlen,

Und so sehr der Weihrauch duftet,

Und des Abtes heil'ge Messe

Widerhallt vom Schiff der Kirche – –

Kraftos Herz zum erstenmale

Wird dabei der schlimmen Unrast

Nimmer los. Das Jesuskindlein

Schaut so kalt und tot herüber,

Bleibt ein wächsern, starres Bildnis;

Und der Strom der Weihnachtsliebe

Rauscht vorbei am Herzen Kraftos.

Nun, nachdem in heil'ger Christnacht

Er Novizenkleider nehmen

Will, und allen Zwiespalt enden; –

Nun sträubt plötzlich sich sein ganzer,

Junger Sinn mit Macht dagegen,

Nun hängt klammernd er an allem,

Was er soll dahinten lassen.

Kraftos Auge schweift vom Kindlein

Durch das dämmrig stille Langschiff,

Wo die Kerzen der Altäre

All die Schatten noch vertiefen,

Bis hinab, wo an der Halle

Für die Laien quer herüber

Eine Lichterreihe ziehet,

Also, daß bald da, bald dorten

In der Kerzen nächstem Umkreis

Ein Gesicht ist zu erkennen.

Starr blickt plötzlich er hinunter:

Dort mit weißem, stillem Antlitz

Knieet sie, die Heißgeliebte.

Ihre Augen blicken brennend

Her zum Chor, doch nicht das Kindlein [bookmark: page096]96

In der heil'gen, echten Windel

Sucht ihr Blick, so flehend, hilflos.

Ist's der Böse, der jetzt locket,

Oder ist's ein milder Engel,

Der ihn mahnt, da es noch Zeit ist?

Wirr und dunkel werden Kraftos

Herz und Sinn. Wie Wolken liegt es

Um ihn her. Des Ministranten

Glöcklein schreckt aus schwerem Brüten

Ihn empor. Die beiden Mönche,

Die an dem Altare knieten

Hinter ihm, sie treten eben

Vor, ihn zwischen sich zu nehmen.

Irr blickt er sie an, dann geht er

Mit gequältem Herzen vorwärts.
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An des Bruders Seite knieet

Trude, hinter ihr die Muhme,

Samt dem Kaspar Rust, dem Treuen.

Alle kamen nach gewohnter

Weise hier die Weihnachtsandacht

Zu begehen, da sie heil'ger

Ist in Hirsaus Klosterkirche

Als in den Kapellen Calwas.

Alle wissen, daß Graf Sponheim

Heute soll die Kutte nehmen

Als Novize, der in kurzem

Sich für immer weiht dem Kloster.

Alle sehen drin den Anfang

Für die künft'ge heil'ge Laufbahn.

Eine nur blickt mit erstarrtem

Herzen nach dem Chor hinunter,

Eine ringt in dieser Christnacht

Schwersten Kampf, den niemand sehn darf,

Eine fühlt die Schwerter gehen

Durch ihr Herz, das blutend aufzuckt, [bookmark: page097]97

Da man ihm sein Liebstes einsargt.

Ach, was hat doch dieses letzte

Kurze halbe Jahr verändert!

Wie so ruhig, wie zufrieden

Schlug das Herz vor jenem Tage,

Da sie an des Fremden Hals flog!

Wie so gern hat sie des Freundes

Stets gedacht, dem sie einst folgen

Wollte als sein treues Ehweib.

Ach, und jetzt! – Sie flieht den Braven

Wo sie kann. Angst, Schmerz und Grauen

Fühlt sie, wenn die bärt'gen Lippen

Ihre Stirne sanft berühren.

Jäh will ihr das Herzblut stocken,

Wenn er spricht vom Haus am Wasser,

Das mit ihm sie soll bewohnen.

Tausend Wünsche tauchen stürmisch

Auf, und tausend Träume zerren

An der Ruhe ihres Herzens,

Bis sie untergeht in heißem

Schmerz und ungestilltem Sehnen.

Wie in Dämm'rung lag ihr Leben

Bisher, Trude denkt's mit Grauen,

Und ob es ein Blitz erhellte,

Eine Feuersbrunst, die zehrend

Drüber fährt, – es ist doch helle.

Und sie wünscht der Dämm'rung Frieden

Nicht zurück, sie will verbluten

Eher, als das Eine missen,

Was unselig, sel'gen Tag ihr

Hat gebracht, – die heiße Minne.

Weiter gehet der gedämpfte

Fromme Sang der Klosterbrüder.

Trude sinket in die Kniee.

Ist ihr doch, als müßt' den Liebsten

Sie dem Herrn zum Opfer bringen.

Auf dem Jesuskindlein haftet [bookmark: page098]98

Dann ihr Blick: »Heiland, Erretter,

Hilf und heile und errette,

Thu' ein Wunder, so wie einstmals,

Laß, o laß die letzte Hoffnung

Mir, der Aermsten, nicht ersterben!«

Krafto tritt jetzt auf die Stufen.

Nacht legt sich vor Trudes Augen

Und in halbem Wahnsinn fleht sie:

»Wenn du, Kindlein, mich nicht hörest.

O, so höre mich, wer immer

Mir, der Armen, helfen kann!«
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Krafto steigt die Stufen aufwärts

Wie im Traum. Die Kerzen flimmern

Ungewiß ihm vor den Augen.

Vor Abt Marquard will er knieen,

Doch, da strauchelt er; im Teppich

Hat sein Fuß sich leicht verwickelt.

Othloh tritt hervor, zu helfen;

Seine Kutte streift die Kerzen,

Eine wankt und fällt, und alsbald

Flammt das Stroh der Krippe knisternd

Auf in hoher, greller Lohe.

Von dem Laienchor dringt gellend

Jetzt ein Schrei herauf, die Brüder

Stürzen her aus ihren Stühlen;

Reißen Decken von den Wänden,

Doch das Feuer freut der neuen

Gabe sich und frißt sie gierig;

Kopflos rennen Mönch und Laie,

Bange Schreckensrufe tönen.

Marquard ist der erste, welcher

In dem aufgenommnen Froccus

Schnee herbeischafft aus dem Hofe.

Viele folgen seinem Beispiel. [bookmark: page099]99

Andre schleppen Eimer Wassers.

Bruder Klaus, der Kellermeister,

Bringt die größte seiner Kannen.

Zischend steigen erst die Flammen,

Diesem neuen Feinde spottend;

Doch dann ducken sie die Häupter,

Um nach langem Kampfe endlich

Sich der Uebermacht zu fügen.

Düster Nachtbild! In der Kirche

Glimmen matt und trüb die Lichter.

Noch drängt aufgeregt und angstvoll

Sich der Brüder und der Laien

Buntgemischte Schar im Chore.

Wo das Kindlein lag, steigt häßlich

Dicker Rauch nun aus der Asche.

Böse, unheilvolle Christnacht!
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Trautwein, Kaspar und die Muhme

Finden sich im Schiff zusammen.

Nur die Trude fehlt; man suchet,

Wo man vor dem Brand gewesen.

Ja, dort kniet sie. Stumm, entgeistert

Blickt sie starr hinab zum Chore.

Muhme Eva legt die Hand ihr

Auf die Schulter: unbeweglich

Bleibt sie. Trautwein schüttelt alsdann

Sie am Arm; umsonst, sie fühlt's nicht.

Endlich beugt sich Kaspar nieder:

»Trude, meine liebe Trude!«

Flüstert er, sie schrickt zusammen,

Und sie schaut dem Freund mit scheuem,

Fast entsetztem Blick ins Auge.

Wortlos an dem Arm der Muhme

Wandelt sie dann langsam heimwärts.

Stumm, im dämmerigen Schneelicht [bookmark: page100]100

Liegt das Thal, und frostig glitzernd

Schauen stille Sterne nieder.

Kaspar Rust und Berthold gehen

Wenig Schritte vor den Frauen.

Hie und da durchbebt ein Schauder

Jäh den Leib der blassen Trude,

Dann streicht liebevoll die Muhme

Ihren Arm und preßt ihn an sich.

Sorglich, als man jetzt daheim ist,

Hilft die Stumme sie entkleiden,

Schlingt das reiche Haar in Flechten

Für die Nacht und legt behutsam

Die Gewänder auf die Truhe;

Löst von Trudes kalten Füßen

Leicht und sacht die derben Schuhe

Und bedeckt zuletzt das Mägdlein,

Das sein Zittern kaum kann bergen,

Mit den weichen Federbetten.

Dann zieht sie den niedern Schemel

Vor das Bett und will die Rechte

Trudes in die ihre nehmen;

Doch die Maid, sie bittet leise:

»Laßt es nur, herzliebe Muhme,

Geht hinüber, daß der Berthold

Nicht allein sei mit dem Kaspar;

Ist doch heute Weihnachtsabend.

Ruhig könnt Ihr mich verlassen,

Bin ja gut und warm gebettet.«

Zögernd nur gehorcht die Muhme,

Streicht ihr liebevoll die Wange,

Zieht die weiche Decke höher

Bis zum Halse ihres Lieblings,

Betet leis ein gutes Sprüchlein

Und geht seufzend dann hinaus.

Trude liegt ganz still, bis drüben

Ueberm Flur die Thür sich schließet,

Dann sitzt aufrecht sie im Bette, [bookmark: page101]101

Starret in das tiefe Dunkel

Und müht nicht mehr sich, ihr Zittern

Länger mit Gewalt zu bannen.

Klappernd schlagen ihre Zähne

Jetzt zusammen; – nur vor Kälte?

Ihre Hände schlingen brünstig

Sich zum Beten ineinander,

Doch kein Wort entströmt den Lippen.

O, für ihrer Seele Nöten

Und für ihre Last und Mühsal

Giebt's kein Beten mehr von jetzt an.

Grauenhafte Nacht sinkt nieder

Auf ihr Herz: sie hat die Flammen

Ja entzündet, die das heil'ge

Kind samt Christi Windeln fraßen.

Ihre sündigen Gedanken,

Ihre Wünsche, ihr Begehren

Hat der böse Feind vernommen,

Und Gott hat sich abgewendet.

Fieberschauer fluten glühend

Bald und bald mit Eiseskälte

Durch den jungen Leib, und trostlos

Sinkt sie rückwärts, schlägt die Hände

Vors Gesicht in Qual und Jammer.

Nebel legen sich um Trude.

Linde Sommertage tauchen

Vor ihr auf; des Grafen Antlitz

Neigt sich lächelnd zu ihr nieder.

Kaspar Rust zieht ihr vorüber

Und der wilde Veit Wolfsölden.

Aechzend wirft sie sich im Bette

Hin und her, die feuchten Haare

Kleben auf der heißen Stirn.

Jetzt springt sie empor, den Laden

Stößt sie auf und mit Begierde

Läßt sie sich die kalte Nachtluft

Um den heißen Körper spielen. [bookmark: page102]102

Bittend streckt die nackten Arme

Sie zum sternenklaren Himmel,

Bis ein Krampf die Unglücksel'ge

Faßt, da sinkt sie still zu Boden. [bookmark: page103]103
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Freudig steigt die Weihnachtssonne

Auf am blassen, klaren Himmel,

Doch im Kloster ist die Freude

Nur gering am hohen Fest.

Im Kapitelsaal wird heute

Amt und Gottesdienst gefeiert,

Denn der Chor der Peterskirche

Ist verwüstet und verpestet

Vom Geruch des schlimmen Brandes.

Marquard hat sich in der Frühe

Schon den Schaden angesehen.

Schlaflos hat er lang gelegen

Diese Nacht; mit Mühe hat er

Dumpfes Bangen abgewiesen.

Der gefangne Seckelmeister,

Jetzt der Brand, der die Reliquie

Und den halben Chor vernichtet,

Und des Brandes nächste Folge:

Daß der junge Graf ihn sicher

Als ein Himmelszeichen ansieht,

Nicht dem Kloster sich zu weihen;

Dann des abgesandten Ignaz

Allzulanges Fernebleiben –

All dies leget sich dem Abte

Aufs Gemüt, ja diese Fälle

Scheinen ihm nur finstre Boten

Für noch finsterere Zeiten. [bookmark: page104]104

Doch das Licht des Tags malt milder

Und erhellt das trübste Ahnen:

Als am frühen Festesmorgen

Marquard steht im Chor der Kirche,

Dränget seine Lust am Bauen,

Die ihm hier zur Pflicht wird, sogleich

Alles andre weit zurück.

Schon zählt er im Geist die Fliese

Für den neuen, schönern Boden,

Den Altar für das Ciborium

Sieht er prächtiger erstehen,

Die gesprungnen, schwarzen Stufen

Sieht er ausgemerzt durch neue.

Für den Hauptaltar, der wenig

Nur verletzt, was fast ein Wunder,

Plant er neue Flügelthüren.

Ja, schon legt er es im Geiste

Sich zurecht, wie ihm der große

Meister Wilhelm, dessen Name

Immer lauter dringt von Köln her,

Solche selber malen müsse,

Wozu Gott und Sponheim helfe.

Sponheim; – ja, das ist das Nächste,

Darum, Marquard: Wie die Schlangen

Klug sein und die Augen auf jetzt!

Nach dem Gottesdienst im Saale

Tritt der Abt zum jungen Grafen,

Der am Pfeiler lehnt, wo immer

Bruder Ignaz pflegt zu stehen.

Und er lädt ihn ein, ein Stündchen

Mitzugehn ins Refektorium.

Krafto neigt sich, und sie treten

In den Saal, der bis zum Prandium

Leer bleibt, da die Brüder alle

In der nahen Wärmestube

Drüben sich zusammenfinden.

Dämmerig umfängt der weite [bookmark: page105]105

Raum mit seinen langen Tafeln

Jetzt die beiden, denn die Fenster

Sind mit grünem Tuch verhangen.

Weiche Teppiche bekleiden

Rings die Wand, nur da, wo Marquard

An dem Tische pflegt zu sitzen

Ist ein Bildnis an der Mauer:

Jenes Mahl des Herrn, da Judas

Mit ihm in die Schüssel tauchet.

Auf den Bänken längs den Wänden

Liegen Teppiche und Kissen.

Schneeig weiße Tücher decken

Alle Tische, und die bunten,

Schöngemalten Eßgeschirre

Stehen schon an ihren Plätzen.

Durch die Thür zur nahen Küche

Dringen der Gerüche manche,

Die auf keinen Fasttag deuten.

Dicke Scheite im Kamine

Mühen sich, die weite Halle

So weit möglich zu durchwärmen.

Marquard schiebt sich mit dem Fuße

Eine Truhe nah' ans Feuer,

Und auf einen Wink läßt Krafto

Sich an seiner Seite nieder.

»O, wie wohl thut diese Ruhe«,

Spricht der Abt, »nach allem, was uns

Widerfahren ist seit gestern!

Seh' es wohl in Euren Mienen,

Daß auch Euch die heut'ge Christnacht

Wenig Schlaf und Ruhe brachte,

Kann mich wahrlich des nicht wundern.«

Krafto will etwas entgegnen,

Doch der Abt fährt fort mit Salbung:

»Wohl erregt es uns, zu sehen,

Wie Gott eingreift, wenn wir Menschen

Thun, was unsern blöden Augen [bookmark: page106]106

Recht erscheint, indes der Höchste

Es für Trug und Schuld erachtet.«

Kraftos Augen blicken helle

Auf den Abt voll jäher Freude,

Und er öffnet schon die Lippen;

Aber ernster fährt der Abt fort:

»Nur den Auserwählten sendet

Gott ein sichtbar deutlich Zeichen;

Nur den Auserwählten fällt er,

Um ein weltlich Bild zu brauchen,

In die Zügel, wenn verdeckter

Abgrund gähnt in Weges Mitte.

Daß er also Euch behütet,

Wollen wir ihm brünstig danken.«

Marquard achtet auf die Funken

Im Kamin, die rötlich zucken

An den halbverkohlten Scheiten.

Krafto, dessen Augen sinnend,

Wie in stiller Andacht blicken

Sieht den Zug nicht, der jetzt lauernd

In des Abtes Antlitz auftaucht.

Fromm spricht er, aus leichtem Herzen:

»Ja, er meint es gut, und täglich

Will ich ihm in Demut danken,

Daß er, ob mit rauhen Mitteln,

Mir den rechten Weg gewiesen!«

Marquard fähret fort, und leiser

Hohn zuckt ihm um seine Lippen:

»Da es denn für Eure Seele

War, wie ich stets besser sehe,

Ist der Preis mir nicht zu teuer,

Und die Flammen will ich segnen,

Die Euch vom Altar getrieben.

Klar ist gestern mir geworden,

Was die Schrift sagt, da es heißet:

Menschen sehen, was vor Augen,

Doch der Herr sieht in das Herz! [bookmark: page107]107

Alldieweil wir Blinden glaubten,

Daß die rechte Zeit gekommen,

Da Ihr Euch der Welt begeben

Möchtet ohne Fehl und Reue,

Hat Euch Gott, der Herzen prüfet,

Offenbar nicht reif gefunden.

Suchet, forscht in Eurem Innern,

Ob nicht sündhaft ird'sche Wünsche,

Ob nicht Pläne darin wohnen,

Die dem Mönch zur Sünde werden.

Sicher findet Ihr dergleichen.

Prüfet, sucht und schafft geduldig

An der inneren Vollendung,

Und zu Ostern tretet wieder

Zum Altar, dann wird kein Feuer

Euch davon zurücke treiben!«

Hastig hat der Abt gesprochen,

Als befürcht' er Unterbrechung

Und als wolle er die Worte

Möglichst schnell vom Herzen haben;

Denn wie Scham beschleicht es Marquard,

Solche Netze auszuwerfen.

Krafto blickt mit großen Augen

Zu ihm auf, ein schmerzlich Staunen

Malet sich in seinen Zügen.

Anderes hat er erwartet

Beim Beginn der langen Rede,

Anderes, was er viel lieber

Angehöret und befolget:

Daß er frei sei, daß Gott selber

Ihm ein ander Los beschieden.

Und nun legen sich die Fesseln

Enger um sein frommes Herz.

Marquard tritt jetzt mit der Miene

Eines Manns, der schwere Arbeit

Gut vollbracht, zu seinem Platze,

Doch der Graf schleicht sich ins Freie, [bookmark: page108]108

Ihm ist plötzlich eng geworden.

Zu dem schneebedeckten Garten

Lenket er den Schritt, um einsam

Seinem Denken nachzuhängen.

Hat Abt Marquard wahr gesprochen?

Ja, wenn ehrlich er gestehn will:

Hat er nicht mit Widerstreben

Und nur aus verfehlter Minne

Sich zum Klosterdienst gegeben,

Statt aus heißer Liebe Gottes?

Würde er nicht auch noch heute,

Stünde Kaspar nicht dazwischen,

Mehr sich um die Trude mühen,

Um das Glück der schönen Erde,

Als um stillen Klosterfrieden,

Um ein gottgeweihtes Leben?

Konrad tritt jetzt in den Garten:

»Herr, es läßt mir keine Ruhe:

Gestern Abend ist das Mägdlein

Schwer erkrankt am bösen Fieber.

Wollet Ihr mir nicht erlauben,

Daß ich Bruder Simon bitte,

Einen Trank ihr zu bereiten?«

Krafto, der des Knechtes Minne

Lang schon kennt, er fragt voll Mitleid:

»Kümmerst dich wohl um die Dirne?

Gehe denn, ich wünsche herzlich,

Daß die Liebste bald genese!«

Konrad blicket ganz erschrocken

Auf den Herrn: »Gottlob, die Margret

Ist gesund. Die junge Herrin

Fand man leblos in der Kammer,

Und nun liegt sie schwer darnieder.«

Aus des jungen Grafen Antlitz

Weicht die Farbe; Brand und Kutte

Sind vergessen, und der Schrecken

Füllt ihm jäh sein zagend Herz. [bookmark: page109]109

Hastig, rauh befiehlt er Konrad

Eilends sich davon zu machen

Und den Klausner herzubitten

An das Bett der Fieberkranken.

Krafto selbst macht ohn' Verweilen

Auf den Weg sich nach dem Hause

An der grauen Mauer Calwas.

Bald steht er am Gartenpförtlein,

Leise klopft er an die Thüre,

Und verweinten Auges thut ihm

Margret auf. Stroh deckt die Fliesen

In dem Flur, den Schritt zu dämpfen;

Ein unnennbar tiefes Bangen

Fasset Krafto bei der Stille.

Wie, wenn sie dahingegangen?

Sinnlos fast vor Angst, getraut er

Sich nicht, Margret drum zu fragen,

Denn ihm grauet vor der Antwort.

Schweigend folgt auf leisen Sohlen

Er der Magd zur leeren Stube.

Bald kommt weinend Muhme Eva

Und erzählt ihm alles, alles.

Doch er hört nur Eins: sie lebet!

Und mit tiefem Seufzer läßt er

Schwer sich auf die Truhe fallen,

Berthold tritt herein, die Muhme

Eilt zu ihrem kranken Liebling.

Gar einsilbig schleicht die Rede

Zwischen beiden Männern weiter,

Denn wo Sorgen lastend drücken,

Hemmen sie den Fluß der Worte.

In der Kammer liegt die Trude;

Irr, in abgeriss'nen Sätzen,

Oft von Schluchzen unterbrochen

Redet sie nur stets das Eine:

Von dem Feuer, das den Heiland

Fraß und nun sie selbst will fressen. [bookmark: page110]110

Eva weiß sich keinen Rat mehr,

Aengstlich ruft sie nach dem Berthold.

Der kommt alsobald herüber.

Hinter ihm tritt Krafto leise

Ins Gemach, er trägt nicht länger

Solch ein angstvoll, müßig Warten.

Durch die dumpfe, niedre Kammer

Fliegt sein Blick auf Trudes Antlitz,

Das dort in den weißen Kissen,

Von dem reichen Haar umgeben,

Glühend liegt in Fieberröte.

Muhme Eva taucht die Tücher

Zitternd in Kamillenwasser,

Berthold hält der Schwester Hände,

Und der junge Graf fleht brünstig

Zu dem Einen, der alleine

Helfen kann in Todesnöten.

Trude liegt jetzt still, die Augen

Hängen an den Zügen Kraftos,

Furchtsam fast ist ihre Miene;

Dann, als woll' sie sich besinnen,

Streicht sie über ihre Stirne,

Und ganz leis spricht sie und ängstlich:

»Herr, wo habt Ihr Eure Kutte?

Holet sie und deckt das Feuer!«

Dann wirft sie mit dumpfem Stöhnen

Sich herum, fährt fort zu murmeln:

»O, Ihr müßt mich nicht verdammen,

Holt die Kutte, deckt das Feuer!«

Krafto ist ganz bleich geworden,

Denn wie überirdisch Mahnen

Klang es aus dem Mund der Kranken.

Er tritt näher an das Lager,

Beugt sich, alles rings vergessend

Auf die Maid, und schluchzend klingt es:

»Gottes Stimme ist mir deine!

Lebe wohl, leb' wohl, du Süße! [bookmark: page111]111

Kann dir meine Kutte löschen

Diese Glut, die dich vernichtet,

Wohl, es sei! Gott helf' uns allen!«

Eben will zum erst und letzten

Heißen Kuß auf Trudes Lippen

Er sich, halb von Sinnen beugen,

Da hört er die Kranke stöhnen:

»Kaspar Rust, das Haus am Wasser!«

Schnell fährt er zurück, als habe

Vor ihm sich ein Schlund geöffnet.

Ohne Gruß und ohne Abschied

Wankt er aus der dumpfen Kammer.
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Lust'ger als im nahen Calwa,

Lust'ger als im Refektorium

Geht es in der Klosterherberg'

Zu am Abend dieses Tages.

Dort sind, wie es alter Brauch ist,

Alle Klosterpächter Hirsaus

Samt den Weibern froh versammelt,

Um dem Festmahl zuzusprechen,

Das am Weihnachtsfest alljährlich

Von dem Abte wird gegeben.

Marquard war nicht in der Stimmung,

Heute selbst das Fest zu leiten,

Und so führt der feiste Prior

An der Tafel denn den Vorsitz.

Ein leutselig Antlitz zeigt er

Und weiß trefflich die Geladnen

Zu ermuntern, daß die Krüge

Fleißig in der Runde gehen.

Bald ist denn auch recht die Stimmung

Auf der Höhe, die er wünschet,

Und statt frommer Weihnachtslieder

Spielen jetzt die Musikanten,

Die zum Fest herbeigezogen, [bookmark: page112]112

Manche weltlich heitre Weise.

Sind die Männer warm geworden,

Sind's nicht weniger die Weiber:

Die Sabine von dem Windhof

Schlägt den Takt mit ihrem Holzschuh,

Dort Agathe wirft mit Nüssen,

Und die Bärbel drückt gar herzlich

Ihrem frommen Wirt die Hände.

Schmunzelnd läßt er es geschehen:

Allzulang in diesen trüben

Zeiten mußte er entbehren,

Was vordem so flott im Schwung war,

Da man auf der Hirschjagd manchmal

Mit den kühnen Amazonen

Streift' im Tannwald und die Worte

Honigsüß vom Munde flossen.

Heute sind nur Pächtersweiber

Bei der Hand, jedoch der Prior

Weiß sich damit zu bescheiden.

Toller werden rings die Gäste;

Eine nur blickt klar und ruhig

In den Lärm und das Getöse,

Und so oft ihr auch der Prior

Eigenhändig will den Becher

Wieder füllen, ist er immer

Voll wie vorher. Sie verschmähet

Standhaft jeden Schluck des schweren,

Ungewohnten, starken Trankes.

Grete ist's vom Alzenberge,

Die zur Rechten sitzt des Wirtes.

Ihr Gesicht zeigt scharfe Züge,

Braun von Regen, Wind und Sonne.

Glatt und schlicht sind ihre Haare

Um die breite Stirn geleget,

Und ein Tuch bedeckt den Scheitel.

Fast um eines Hauptes Länge

Ueberraget ihre hohe, [bookmark: page113]113

Ueppige Gestalt den Prior,

Der ihr leise flüsternd zuspricht.

Eben reicht ein Laienbruder

Ihr die kleine, braune Schale

Mit dem bitteren Alantwein,

Der nach einem Festmahl notthut;

Doch sie nippt nur, reicht zurück ihn

Und sitzt regungslos wie vordem.

Schwer wird nach und nach dem Prior,

Seine Ungeduld zu meistern.

Er blickt prüfend in die Runde,

Siehet alle ausgelassen

Und am lustigsten den Emich,

Ihn, den Mann der stummen Grete.

Näher rückt er jetzt der Ernsten,

Blickt sie an mit dreisten Augen,

Hebt dann seinen eignen Becher

Und reicht ihn dem großen Weib.

Solche Ehre anzunehmen,

Darf sich Gret nicht länger weigern:

Zögernd trinkt sie und blickt suchend

Und verstört sich um nach Emich.

Doch, der lacht dort mit Sabine,

Niemand achtet auf die beiden;

Niemand sieht, wie immer wieder

Grete muß vom Prior trinken,

Wie sie sich dagegen sträubt.

Immer näher rückt der Schurke

Zu dem großen Weib, des strenge

Züge sich unmerklich mildern

Nach dem vielen, vielen Trinken.

Ja, als gar des Wirtes Hand jetzt

Ihre schwielig harte Linke

Frech ergreift, läßt wie im Traume

Sie auch dieses noch geschehen.

Sonderbar wird ihr ums Herze,

Leicht und lustig, wie noch niemals, [bookmark: page114]114

Und des Priors leises Flüstern

Jagt ihr ungewohnte Gluten

Durch das Blut, sie kann's nicht hindern.

Wie ein teuflisch Lächeln geht es

Ueber das Gesicht des Wirtes,

Als die Gret, die Sitte höhnend,

Nun ihr Tuch vom Scheitel wegnimmt

Und das rote Halstuch lockert.

Eben tritt der Laienbruder,

Der bedienet, zu dem Prior,

Flüstert etwas, worauf dieser

Einen leisen Fluch läßt hören.

Dann, nach kurzem Sinnen, sagt er:

»Schicke nur zurück den Boten,

Denn die Sache sei besorget!«

Als sei nichts gewesen, fährt er

Fort, mit Grete dreist zu scherzen;

Seine frechen Augen hängen

An dem Weib, das halbbetrunken

Leise lacht bei seinen Worten.

Plötzlich steht mit starren Augen

Sie vom Tische auf: »Ich muß nun

Heim, Herr, denn die Kinder schreien.

Emich komm!« ruft sie hinüber

Zu dem Gatten, der soeben

Klatscht dem Lied der Musikanten.

»Geh du nur!« giebt der zur Antwort,

»Wirst den Weg alleine finden!«

Schon beschließt bei sich der Prior,

Leis der Gret hinauszufolgen,

Da sieht er in ihre Augen,

Die so stier ins Leere blicken,

Und hört ihre Lippen murmeln:

»Ei, ei, wie die Kinder schreien!«

Jäh faßt ihn ein plötzlich Grauen,

Und er sinkt zurück im Stuhl.

Grete geht mit großen Schritten [bookmark: page115]115

Ihren steilen, dunkeln Bergweg.

Weggeweht hat ihr die Nachtluft,

Was von Wein und Met wie Nebel

Sich um ihre Sinne legte.

Fröstelnd zieht ihr züchtig Kopftuch

Sie um das Gesicht zusammen,

Daß nur noch die ernsten Augen

Scheu hervor ins Dunkel blicken.

Bald ist aus der kahlen Höhe

Die Erregte angekommen.

Drüben sieht man eine Kate

Dunkel aus dem Schneelicht steigen;

Nun steht sie davor, sie leget

Ihre Hand aufs Herz und lauschet,

Doch es ist kein Laut zu hören.

Zögernd pocht sie an die Thüre,

Und nach peinvoll langem Warten

Kommt die alte Ruth, zu öffnen.

In der Hand trägt sie den Kienspan,

Dessen roter Schein die grauen,

Wirren Haare grell beleuchtet,

Und ein zornig, ja verächtlich:

»Kommst du endlich, Rabenmutter?«

Schallt dem großen Weib entgegen.

Wortlos nimmt den Span die Grete,

Schreitet in die dumpfe Stube,

Leuchtet auf das breite Lager,

Da die vier Geschwister schlafen,

Drei nur liegen da, das Kleinste,

Das kein halbes Jahr noch zählet,

Fehlt. Doch nein, es liegt zur Seite

Auf dem großen, niedern Ehbett.

Graues Linnen deckt die Glieder,

Und so blaß, wie wachsgeformet

Liegt vor der erstarrten Mutter

Das geliebte, stille Antlitz.

Grete steht und hält den Kienspan, [bookmark: page116]116

Bis er ihr die Finger senget,

Dann mit einem schrillen Aufschrei

Stürzt sie auf die kleine Leiche.

Heiser klingt des starken Weibes

Schluchzen durch das tiefe Dunkel;

Doch die alte Ruth spricht grollend:

»Wärest du gekommen, als ich

Dir hinab den Boten sandte,

Damals hättest du den Knaben

Wohl noch lebend angetroffen.

Doch die Gichter in dem Halse

Warten nicht, bis euer Festmahl

In der Herberg' ist beendigt.«

Auf steht da die Gret vom Lager,

Stößet Ruth, die an der Thür lehnt,

Weg und tritt hinaus ins Freie.

Dorthin, wo im wald'gen Thale

Hirsau liegt, streckt sie die Arme

In die Nacht, und gellend ruft sie,

Daß es übers Schneefeld hinklingt:

»Fluch dir, Fluch dir, Fluch dir, Prior!

Fluch durch mich, die Gottverfluchte!« [bookmark: page117]117
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Föhn streicht durch die Tannenwipfel,

Heult in bangen Tönen kläglich

Um den Turm der Peterskirche.

Schwer, wie voll von trübem Ahnen,

Ist die Luft, zerrissne Wolken

Jagen übers wald'ge Thal hin,

Und im Norden steht gespenstisch

Seltsam fahle, blasse Röte.

Im Novizenhaus zu Hirsau,

In dem häßlich kahlen Dorment

Sitzt auf seinem harten Lager

Krafto, einst ein Graf von Sponheim.

Seiner Locken reiche Fülle

Ist gefallen, nur ein dichter

Kranz von blonden Haaren zieht sich

Um den Kopf. So ziemt dem Manne,

Der in Jahresfrist für immer

Wird der Außenwelt entsagen.

Aus dem dunkeln Mönchsgewande

Schaut sein junges, bleiches Antlitz

Düster auf das Pergament hin,

Das er vor sich aufgerollt hält.

Schön und kunstvoll ausgemalet,

Sind die Regeln hier beschrieben,

Doch der gräfliche Novize

Starret trübe darauf nieder,

Ohne Sinn und Wort zu fassen. [bookmark: page118]118

Wenig Stunden sind's, da hat er

Seinem langvertrauten Konrad

Wohl zum letztenmal im Leben

Die so treue Hand geschüttelt.

Berthold will ihn zu sich nehmen,

Bis im Mai die Fahrt zum Rhein geht,

Die den Knecht mit seiner Trauten

Wird zur künft'gen Heimat führen.

Wie dem Konrad große Thränen

Auf das Lederkoller tropften,

Wie der Luchs mit lautem Heulen

Am geliebten Herrn hinaufsprang,

Wie vom Thor er zweimal wieder

Lief zurück mit heisrem Winseln,

O, da zuckte Kraftos Herze

Auf in bittrem Schmerz und Jammer.

Doch – je schwerer uns ein Opfer,

Desto mehr wird Gott es achten.

Also vorwärts ohne Zagen

Auf dem Weg des wahren Heils!

Mühsam auf das Pergament nun

Zwingt die schweifenden Gedanken

Der Novize, liest und lernet,

Wie und wann das Haupt zu neigen,

Wie und wann im Bett zu liegen,

Wann zur Ader sei zu lassen,

Wie die Kukula zu tragen. – –

Ernst und redlich müht sich Krafto,

All dies tief sich einzuprägen.

Ist es seine Schuld, daß draußen

Lenzsturm heult, und daß vom Flusse

Bis herauf er hört das Rauschen?

Ist es seine Schuld, daß diese

Stimmen aus der Welt bis hierher

In das finstre Dorment dringen?

Sinnend liest er halblaut weiter:

»So ein Bruder will den Becher [bookmark: page119]119

Waschen und das Messer schärfen,

Thue er es in der Stunde

Nach beendetem Kapitel.«

Wie mag's kommen, daß er plötzlich

Zwei gar weiße, liebe Hände

Mit dem reinen Tuch die Becher

Trocknen sieht, darin der süße

Trank gemischt wird einem Gaste?

Krafto springt empor. Ist gar nichts,

Das ihn nicht an die gemahnte,

Deren er soll nie mehr denken?

Heulend, mit erneutem Wüten

Fährt der Sturm jetzt übers Kloster.

Krafto wirft sich vor sein Lager,

Birgt das Haupt in rauher Decke.

Leis, vom Sturme halb verschlungen,

Dringt ein Glockenton herüber

Von dem Turm der Peterskirche.

Krafto lauscht; es ist die Zeit nicht

Jetzt zu Gottesdienst und Läuten.

Horchend tritt er an das Fenster,

Dessen ölgetränkte Scheibe

Aus Papier zerfetzt herabhängt,

Von des Sturms Gewalt zerrissen.

Deutlich mit den scharfen Augen

Sieht er, daß kein Glöckner drüben

Rührt den Schwengel; 's muß der Föhn sein,

Und dies gilt als schlimmes Zeichen.

Krafto fühlt ein kaltes Grauen

Ueber seine Seele schleichen.

Jemand pocht am Thor, man höret

Es herüber bis zum Dorment.

Wenig Frist verstreicht, da rufet

Othlohs Stimme dem Novizen,

Daß ein Bote angekommen,

Welcher drüben im Kapitel

Auf den Grafen Sponheim warte. [bookmark: page120]120

Krafto folget bang und langsam.

In dem Saal kommt ihm ein Reitknecht

Stumm bis an die Thür entgegen,

Küßt ihm schweigend seine Hände.

Krafto drückt der Gruß des Knechtes

Auf das Herz, dann fragt er stockend,

Was es fern zu Sponheim gebe.

Schweigend zieht der Knecht die Rolle

Aus dem Wams und reicht sie Krafto,

Welcher langsam sie entfaltet.

Lange starrt er auf die Blätter,

Läßt dann matt die Arme sinken,

Und mit einem dumpfen Aechzen

Fällt er nieder auf die Kniee.
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Unerschöpflich, unermüdlich

Strömt der Regen Tag und Nächte.

Brausend schießt der Strom im Thale,

Wild sein Ufer überflutend,

Und noch immer steigt das Wasser.

Marquard stehet an der Brücke,

Die vom neuen nach dem alten

Kloster jenseits führt hinüber.

Düster von gar schweren Sorgen,

Prüft sein Auge die zwei Pfeiler,

Die, umrauscht von gelben Fluten,

Sicher nicht mehr lang dem Anprall

Werden widerstehen können.

Doch, wenn auch die Brücke fiele!

Wär' nur dies das einz'ge Opfer,

Das die bösen Wasser fordern!

Aber weit hinab im Thale

Macht der sand'ge Schlamm die Wiesen

Unfruchtbar für nächsten Sommer;

Drüben die ehrwürd'gen Mauern,

Die das alte Kloster schützten, [bookmark: page1210]1210

Liegen von der Flut zerrissen,

Und so länger noch die Trümmer,

Die der Fluß als Beute herwälzt,

Sich hier vor der Brücke stauen,

Wird das Wasser sicher steigen,

Bis des heiligen Aurelius

Alte Kirche stürzt zusammen.

Marquard ziehet sich den Froccus

Fester um den Leib zusammen.

An den fernen Ignaz denkt er:

Hat nicht dieser oft prophetisch

Drohend von dem Jahr gesprochen,

Das nun schon in seinen ersten

Monden solches Unheil mitführt?

Trafen doch in letzter Woche

Boten ein von fernen Gütern,

Daß des Klosters Feinde plündernd

Und verheerend eingedrungen.

Dann kam Kunde, daß Graf Sponheim,

Kraftos Vater, schnell gestorben,

Und daß Philipps Freund, Graf Heinrich,

Seinem Bruder streng verbiete,

Je Profeß zu thun zu Hirsau.

Ob auf solche Kunde Krafto

Nicht dem Wunsch des Bruders folgte

Und zu Hirsau blieb, was hilft es!

Hat nun doch der Erstgeborne

Sponheims heißbegehrten Reichtum.

Krachend staut sich jetzt ein Baumstamm

An dem einen Brückenpfeiler.

Wenn sie doch in Stücke ginge,

Eh' die angeschwemmten Trümmer

Sich zu einem Berge türmen!

Doch, es ist des Abtes Art nicht,

Etwas müßig abzuwarten;

Und er wendet sich zum Kloster,

Eilig alle Laienbrüder [bookmark: page122]122

Samt den Mönchen aufzubieten.

Bald mit Stricken, Aexten, Stangen

Zieht die Schar denn aus dem Thor.

Krafto fehlet nicht im Zuge,

Und wie sie zum Flusse kommen,

Blickt sein Auge heller, freier

Als seit lang. Die tollen Fluten

Reizen ihn zu Kampf und Ringen,

Wecken seine jungen Kräfte,

Sein zurückgedämmtes Feuer.

Eilig legen nun die Mönche

Ihren Froccus ab, man träget

Alle in die trockne Nische,

Die an Klosterweges Mauer

Unfern für ein hölzern Bildnis

Des Sankt Nepomuk gebaut ist.

Von dem größten Laienbruder

Leiht Medardus sich die Stiefel,

Deren hoher Schaft dem Riesen

Bis zum Knie reicht, und so watet

Er ein gutes Stück ins Wasser,

Das ihn schäumend wild umzischt.

Mit der langgestielten Axt nun

Haut er mächtig in die Tanne,

Deren Stamm er kann erreichen.

So hält er sich fest. Vom Ufer

Werfen ihm die andern Stricke

Zu, von denen er sich einen

Um den eignen Leib erst gürtet;

Dann, vom wilden Gischt umschäumet,

Schwingt er mühsam auf den Stamm sich,

Müht sich ab, bis er die Stricke

In das Wurzelwerk kann binden;

Dann rutscht er zurück, und alsbald

Ziehen mit vereinten Kräften

All die Männer an dem Stamme,

Der das ganze, wirre Bollwerk [bookmark: page123]123

Trägt in seinen mächt'gen Aesten.

Keuchend und in Schweiß gebadet,

Müssen oft sie stille halten.

Othloh rät, man soll gemeinsam

Knieend zu den Heil'gen flehen,

Das sei mehr als all dies Mühen;

Aber Marquard streift den Frommen

Nur mit stummem Blick und greifet

Wieder nach dem Strick als Erster.

Einen Schuh breit weicht die Tanne,

Und schon lösen Holz und Steine

Sich aus dem Geäst und werden

Von der Flut thalab gerissen.

Wieder läßt der mächt'ge Baumstamm

Sich ein Stückchen näher ziehen,

Noch einmal, dann ist der Arbeit

Schlimmster Teil gethan, denn vieles

Von dem angeschwemmten Chaos

Findet jetzt schon einen Durchbruch

Durch den Damm, der an der Tanne

Sich stets dichter aufgeschichtet.

Nochmals! auf! sie weicht, mit Brausen

Schießt jetzt eine Masse Trümmer

Durch den schmalen Durchlaß, der sich

Aufthut auf der andern Seite.

Noch ein Zug, und halb schon lieget

Nun die Tanne auf dem Trocknen.

Marquard, dem der Schweiß in Tropfen

Auf der breiten Stirne stehet,

Rufet Othloh zu: »Jetzt bete!«

Krafto, dem die Hände bluten

Von dem Strick, so half er ziehen,

Wischt den Schweiß sich ab und atmet

Tief und leicht, wie nie seit langem.

Doch, da kommt ein neuer Stamm schon

Auf den Fluten hergeschossen,

Wieder einer und ein dritter. [bookmark: page124]124

Aengstlich starrt die Schar der Männer

In den Fluß. Jedoch zum Glücke

Trägt das Wasser seine Beute

Ohne Schaden durch die Brücke.

Marquard folgt, so weit er sehn kann,

Diesen Stämmen mit den Augen;

Dann kehrt er sich um zu Krafto,

Der ihm nahesteht, und leise

Fragt er: »Sahst du diese Stämme?«

Krafto blickt ihn an, es dämmert

Schnell Verständnis ihm; er nicket:

»Ja; sie haben keine Wurzeln.«

Marquards Augen sprühen Blitze:

»Sie mit Wurzeln auszugraben,

Nimmt sich Calwa nicht die Mühe.

Hat er doch gar scharfe Aexte,

Die an Klosterholz gewöhnt sind.«

In das Antlitz des Novizen

Steiget brennend Zornesröte,

Seine Faust umklammert fester

Eine Axt, die er gefaßt hat,

Als woll' er zum Schlag sie heben.

Doch, eh' er nur Worte findet,

Läßt sich aus der Schar der Mönche

Jetzt ein Schreckensruf vernehmen.

Aus der Mauernische, wo die

Kutten dort im Trocknen liegen,

Steigt ein trüber Qualm und Rauch auf.

Dann erklinget lauter Hufschlag

Und ein schallendes Gelächter,

Und im Klosterwege aufwärts

Sprengt der wilde Veit Wolfsölden.

An der Stelle, wo die niedre

Mauer halbzerfallen daliegt,

Hart an der gemeinen Straße

Wendet er sein Roß und rufet

Laut zurück, daß trotz des Wassers [bookmark: page125]125

Brausen man es kann vernehmen:

»Bis ihr all die Stämme auffischt,

Die ich euch aus alter Freundschaft

Schlagen lasse und verflöße,

Wird euch warm, daß ihr der Kutten

Wohl entraten könnt, so deucht mir.«

Sprachlos stehen all die Männer,

Nur der gräfliche Novize

Ist, die kurze Axt erhoben,

Vorgestürmt; ihm wallt sein junges

Blut in heißem Zorne über.

Als nun Veit dem Roß den Sporn giebt,

Naht in weitem Sprung der Jüngling,

Ruft ein heisres »Halt!« und wütend

Fällt dem Pferd er in die Zügel.

Schäumend bäumet sich die Stute;

Doch der Graf mit Kraft des Zornes

Hält sie fest und zwingt sie nieder.

Nicht sofort erkennt der Reiter

Den, der sich ihm so zu nahn wagt;

Aber als sich das geschorne

Haupt erhebt, und die zwei blauen

Augen zornig auf ihn blitzen,

Lacht er gellend auf und höhnisch:

»Sind wir so weit, Pfaffengräflein,

Würdig Reis vom frommen Stamme?

Wohl, die Platte steht dir trefflich;

Will doch schnell ein Kreuz drauf malen.«

Damit zieht das kurze Schwert er

Und führt zorn'gen Hieb nach Krafto.

Doch der weicht zurück und hebet

Schnell die Axt zu zeit'ger Abwehr.

Dann, behend wie eine Katze,

Springt er vor und schwingt die Wehre

Wuchtig, ohne lang zu zielen,

Auf den Ritter, der sich dessen

Nicht versieht, und dessen leichtes [bookmark: page126]126

Wams ihm keinen Schutz kann bieten.

Schwer trifft seine Brust der Schlag denn

Mit dem stumpfen Teil des Werkzeugs,

Stöhnend wankt er in dem Sattel,

Und dann sinkt er lautlos nieder.

Noch hängt ihm der schwerbeschuhte

Fuß in seines Rosses Bügel,

Das das Pflaster scheu und wild jetzt

Stampft und an dem Reiter zerret;

Da macht Krafto schnell den Fuß frei,

Und das Roß, der Bürde ledig,

Stürmt dahin in toller Flucht.
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In des Siechenhauses Kammer,

Die im Erdgeschosse lieget,

Hat man auf das breite Lager

Den Verletzten hingebettet,

Hat entkleidet ihn und sorglich

Untersucht, doch ist von außen

Nichts zu sehn, als unterhalb des

Herzens eine blaue Stelle,

Die vom wucht'gen Schlage herrührt.

Marquard geht mit finsterm Antlitz

Aus der Kammer: ob der Streich auch

Jenem Schufte wohl gebührte,

Denkt er, ist es böse Sache,

Daß ihn ein Novize führte.

Und er sieht im Geist schon tausend

Schlimme Folgen für das Kloster.

Auch die Brüder, die sich mühten

Um den stillen Mann, sie schauen

Düster drein und voller Vorwurf.

Bald verhallt der Schritt der Mönche.

Die zum Completorium eilen,

Und allein sitzt der Novize,

Wie es Marquard ihm befohlen, [bookmark: page127]127

Beim verstummten, bleichen Feind.

Lautlos still ist es um beide,

Hie und da nur knistert leise

Eines Lämpchens schwache Flamme,

Das am Kruzifix dort stehet.

Dann und wann pfeift jäh ein Windstoß

Um das Haus und trägt der Fluten

Brausen deutlich in die Kammer.

Düster blicket der Novize

Vor sich nieder, und es gleiten

Dieses schlimmen Tages Bilder

Langsam seinem Geist vorüber.

Zorniges Empören faßt ihn,

Wenn er denkt, wie scharf ihn Marquard

Vorhin hat zurechtgewiesen.

Daß der Abt verdammt und richtet,

Nur weil er die Folgen fürchtet,

Krafto fühlt es. Auch im Kloster

Schwankt das Recht, danach der Wind geht.

Der Novize schlägt mit Stöhnen

Seine Hände vor die Augen:

An den Vater muß er denken,

Der weit draußen ew'gen Schlaf schläft.

Ja, der teure, fromme Tote

Würde nicht, wie Marquard, fragen:

»Hast du nicht bedacht, Unsel'ger,

Daß die Rache Calwas drohet?«

Nein, er fragte: »Hat mein Krafto

Nicht bedacht die Worte Gottes:

›Mein ist ewiglich die Rache,

Und ich will allein vergelten‹?

Weiß er nicht, daß sein Gelübde

Frieden heischt, nicht blut'ge Thaten?«

Krafto blicket auf, ein Grauen

Faßt ihn jetzt zum ersten Male,

Als er auf das blasse Antlitz

Schaut, das dort so ruhig daliegt. [bookmark: page128]128

Wie, wenn er hinüberschliefe,

Unvermerkt? – Blieb' nicht ein Schatten

Ewig auf dem Thäter liegen,

Der, das Friedenskleid vergessend,

Sein Gelübde brach im Zornmut?

Es verlischt das kleine Lämpchen.

Durch die Luke schleicht der erste

Fahle Schein des nahen Morgens.

Veit Wolfsöldens starres Antlitz

Tritt hervor in seiner Blässe.

Seltsam scharf sind diese Züge,

Und mit schauderndem Entsetzen

Sieht der jugendliche Wächter,

Daß er Totenwacht gehalten.
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Vor den Stufen, die zum Hauptchor

In der Peterskirche führen,

Steht ein Katafalk, umhüllt von

Schwarzen Tüchern. Ringsum brennen

Lichter, und ein Teil der Brüder

Betet in den nahen Stühlen.

Krafto knieet bleich zu Häupten

Des Erschlagnen, und die Finger

Schieben an des Rosenkranzes

Perlen, den er in der Hand hält.

Auf Befehl des Abtes liegt er

Hier seit vielen, vielen Stunden.

Sühnen soll er seinen Zornmut,

Sühnen an des Gegners Bahre

In Gebet, in Wachen, Fasten.

Einen Boten hat der Abt schon

An den Calwa abgesendet,

Der ihm melde, wie sein Vetter

In der Peterskirche liege,

Da man tot ihn aufgefunden

Nahe bei dem Kloster gestern. [bookmark: page129]129

Wie es scheine, sei der Ritter

Abgestürzt vom wilden Rosse

Und zu Tod getreten worden.

Schamrot flammten Kraftos Wangen,

Als er diese Lüge hörte,

Die ihm feig und schmachvoll dünket.

Schmählich dünkt ihm auch die Buße

An dem Sarg des Bösewichtes.

Doch – »gehorsam sei der Bruder

Seinem Abt, ob er die Gründe

Nicht versteht, die Jenen leiten;«

Schwer auf Kraftos Seele lastet

Dumpfer Druck; es ist nicht Reue

Ueber das, was er soll büßen;

Nein, es ist ein banges Ahnen,

Daß der stille Bruder Ignaz

Einst nur allzuwahr gesprochen.

Durch die Seitenthüre dringet

Warm ein Luftstrom aus dem Kreuzgang;

Und die Tücher an der Bahre

Flattern auf, die ew'ge Lampe

Am Altar der Gottesmutter

Fängt unmerklich an zu schwingen;

Und die Kerzen, die in hohen

Leuchtern um die Bahre stehen,

Flackern unruhvoll und scheinen

Nach dem stillen Mann zu lecken.

Kraftos überreizte Sinne

Bannen bei der Flammen Zucken

Jene unheilvolle Christnacht

Jäh hervor: im Laienchore

Sieht er ein erblaßtes, süßes

Antlitz aus dem Dämmer tauchen.

Und da packt es den Novizen

Unnennbar voll Schmerz und Sehnsucht.

Fassungslos sinkt er zusammen,

Legt den Kopf auf seine Hände, [bookmark: page130]130

Und seit fernen Kindheitstagen

Schluchzt er jetzt zum ersten Male,

Und gar heiße, bittre Thränen

Fallen auf die Grabesplatten.
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Scheu schleicht sich durchs Calwer Burgthor

Jener Bote, der dem Grafen

Soll die schlimme Botschaft bringen

Von Wolfsöldens jähem Tod.

Scheu folgt er der Magd, die schweigend

Ihn durch Hof und Treppen führet

Zum Gemach, darin der Burgherr

Mit der Nichte sitzt beim Brettspiel.

An der Thüre bleibt er stehen,

Schauet ängstlich auf den Grafen,

Der halb finster, halb erschrocken

Blicket, als er am Gewande

Einen Hörigen des Klosters,

Des gehaßten, rasch erkennt.

Zögernd und des Abtes Lüge

Weit ausspinnend, fängt der Mann jetzt

An, vom Unglücksfall zu sprechen,

Der den Ritter jäh betroffen.

Adelbert vernimmt die Kunde

Wortlos, doch die junge Gräfin

Springt entsetzt und bleich vom Stuhl auf.

Und mit irrem Auge wirft sie

Hastig ihres Spiels Figuren

Durcheinander und ruft gellend:

»Ohm, o sagt ihm, daß er lüge!«

Tief erschrocken tritt der Bote

Einen Schritt zurück und füget

Stammelnd manch verwirrtes Wort bei.

Doch der Graf, er winkt ihm finster,

Daß er sich entfernen möge,

Und mit eil'gem Fuße machet [bookmark: page131]131

Sich der Bote auf den Heimweg.

Agnes ist, des Ohms nicht achtend,

Vor dem offnen Fensterladen

Auf die Kniee hingesunken,

Und ein leidenschaftlich Schluchzen

Schüttelt ihren schlanken Körper.

Dorthin starren ihre Augen,

Wo die weißen Kreuze stehen

Ueberm Fluß um die Kapelle.

Wie ein Blitz zuckt durch das Hirn ihr:

Als die Trautweinin jüngst krank lag,

Der des wilden Veit Wolfsölden

Heißes Minnewerben zuflog, –

Da hat oft die weißen Kreuze

Sie um eins vermehrt gewünscht;

Denn sie haßte dieses Mägdlein,

Wie sie ihn, den Wilden, liebte.

Damals schien ihr, daß ein weitres

Kreuz die Wege könnte ebnen. –

Und ein weitres Kreuz, es wird nun

Bald ihr ganzes Lieben decken,

All ihr glühend heiß Verlangen,

All ihr Denken, Wünschen, Hoffen. –

Adelbert schaut bleich und düster

Auf das schmerzzerrissne Weib hin.

Und er denkt an eine andre,

Deren stummgetragne

Qualen Sicherlich zum Fluche wurden,

Der nach langer Zeit jetzt anfängt,

Ihn und sein Geschlecht zu treffen:

Tot liegt in der Kirche Hirsaus

Einer aus dem Hause Calwa;

Eine knieet dort gebrochen;

Aber schlimmer ist's, wenn jener

Lebende in Hirsaus Kirche

Betet zu dem Gott der Rache.

Jener mit den dunklen Augen [bookmark: page132]132

Und mit der verschlissnen Kutte.

Gottes Mühlen mahlen langsam,

Doch so fein, daß nichts entschlüpfet.

Adelberts verstörte Sinne,

Wie der Gräfin wunde Seele

Hegen an des Boten Worten

Keinen Zweifel. Doch ob Calwa

Selbst die Wahrheit wüßt', sein Rächen

Würde nicht das Kloster treffen;

Denn seit jenem Tag, da Wolfger,

Der gefangne Seckelmeister,

Im Verließ zu Calwa sitzet,

Seit dem Tag klingt Hirsaus Name

Schreckhaft in dem Ohr des Burgherrn.

Dumpf und still ist's in der Kammer,

Nur bisweilen klingt der Gräfin

Stöhnend Schluchzen her vom Fenster,

Und des angeschwollnen Flusses

Gurgeln tönt herauf vom Thalgrund.

Endlich mit verzerrten Zügen

Stehet Agnes auf vom Boden

Und, die innre Qual bekämpfend,

Spricht sie, immer noch die Augen

Starr zum Friedhof hingewendet:

»Ohm, ich fleh' Euch an, o lasset

Ihn nicht in der Klosterkirche!

Holt ihn, und dort unten soll er

Seine letzte Ruhe finden!«

Dankbar fast blickt auf die Nichte

Da der Graf, geht rasch zur Thüre;

Und am gleichen Abend gingen

Noch die Boten ab nach Hirsau,

Die den Leichnam sollten holen.

Mit den Boten ging auch Wolfger,

Und er trug in seiner Tasche

Jenen Goldzins unvermindert. [bookmark: page133]133

In der Peterskirche aber

Sprach der Abt beim Completorium

Selbst ein Dankgebet, ein langes,

Und der Bruder Kellermeister

Mußte andern Tags den süßen

Trank ad caritatem mischen,

Denn gar glimpflich war die Sache

Mit der angeschwollnen Nagold

Und dem mehr als Wassersnöte

Noch Gefürchteten zu Calwa

Für das Kloster abgelaufen. [bookmark: page134]134
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In dem Hause an der Mauer

Ist es still, so still geworden.

Wohl zieht durch die offnen Läden

Rosenduft wie alle Jahre,

Malven und Levkojen blühen

Und die Laube grünet üppig.

Doch was hilft es, wenn im Herzen

Trübe Sorgen gramvoll nisten?

Muhme Evas freundlich Antlitz

Scheint um manches Jahr gealtert,

Denn ihr Kind, ihr süßer Liebling

Will in wen'gen, kurzen Wochen

Mit dem Bruder ziehn zum Kloster

Fern am heil'gen Rochusberg.

Tausend Bitten, tausend Klagen,

Thränen, Worte, stilles Härmen, –

Alles konnte nicht die Trude

Vom gefaßten Vorsatz bringen.

Immer, immer wieder sprach sie:

»Muhme, quälet mich nicht länger!

Glaubt mir, es ist Gottes Wille,

Und ich muß, ich muß gehorchen,

Oder dran zu Grunde gehn.«

Da, als letztes Rettungsmittel

Hat die Muhme an den Kaspar,

Dessen neues Haus am Wasser [bookmark: page135]135

Beinah' fertig ist, die Margret

Abgesandt, daß sie ihn bitte,

Heute abend vorzusprechen.

Drinnen ist er in der Stube,

Und der Star, er rief ihm freudig

Seinen muntern Gruß entgegen.

Doch kein Lächeln dankt dem Vogel:

Bleichen Mundes sitzt der Krämer

Lange bei der Muhme Eva,

Und gar bitter zuckt es öfters

Um die bärt'gen Lippen, als die

Alte Frau den Freund bestürmet,

Doch die Trude zu bewegen,

Von dem Klosterplan zu lassen.

»Geht doch zu ihr in die Laube,

Bittet sie bei Eurer Minne,

Euer Eheweib zu werden!«

Und er gehet durch den Garten,

Setzt sich zu ihr auf das Bänkchen,

Das so manchesmal Knecht Konrads

Und der Margret Liebesschwüre

Schon belauscht in diesen Monden.

Still und freundlich hat die Trude

Ihn begrüßt, dann fährt sie ruhig

Fort, an ihrem Tuch zu nähen.

Kaspar beugt sich zu ihr nieder,

Legt die Hand auf ihren Scheitel,

Den sie heut so tief gesenkt hält.

Und er spricht mit seiner guten,

Ruhig-ernsten Stimme: »Trude,

Sieh mich an, ich möcht' ein wichtig

Wort mit dir jetzt gerne reden.«

Trude blicket auf, ein helles

Rot steigt in die schönen Züge,

Denn sie ahnt, was kommen möge.

»Trude, als vor siebzehn Jahren

Berthold kam zu mir gelaufen [bookmark: page136]136

Mit der Kunde, daß ein liebes

Schwesterlein ihm sei geboren,

Freute ich mich dieser Botschaft.

Als das Mägdlein größer wurde,

War, statt Berthold's, dessen wilder

Sinn nach andern Dingen strebte,

Ich es, der des Kindes erste

Schritte lenkte und vor manchem

Schweren Fall es oft bewahrte.

Den erwachs'nen Jüngling führte

Sein Beruf für lange Jahre

In die weite Welt, und Berthold,

Der geliebte Freund der Jugend,

War der treueste Genosse.

Wenn die beiden heimwärts dachten,

War es stets ein kleines Mägdlein,

Dessen frohes Kinderlachen,

Dessen glänzend braunes Haar dann

Ihnen vor die Augen trat.

Und sie kamen heim. Das Mägdlein

War erblüht, so zart und sittig.

Damals fing es an, mich ruhlos

Umzutreiben, jenes Etwas,

Das der Born der herbsten Schmerzen

Werden kann, wie aller Wonnen,

Allen Glückes sel'ge Quelle.

Lang verbarg ich meine Minne,

Denn noch warest du ein Kind fast,

Und so süß in deinem frohen,

Harmlos stillen Dämmerleben.

Doch, an jenem Tag, du weißt es,

Als die Rosen duftend blühten,

So wie heut, und du mit hellem

Jubel über eine Spange,

Die ich dir geschenkt, so stürmisch

Mir bist an den Hals geflogen, –

An dem Tage floß es über [bookmark: page137]137

Was das Herz schon lange füllte,

Und ich sagte dir, wie innig

Dir die ganze, volle Minne

Dieses Herzens sehnend zuflog.

Damals, Trude, sahst du fröhlich

Und vertrauend mir ins Auge

Und du gabst mir deine Hände,

Sagtest, daß in Treu und Minne

Du dereinst, wenn du bei Jahren,

Wollest mein sein, frohen Herzens.

Wenig hab' von jenem Tag an

Ich von Minne dir gesprochen,

Wenig auch verlangt; denn süßen

Frieden gab mir das Bewußtsein,

Daß du mein, und daß ich dein sei.

Trude,« fährt er fort und plötzlich

Schwankt die Stimme, »weil ich niemals

Davon sprach hast du vergessen,

Was du mir seit je gewesen?

Trude, soll mir das entschwinden,

Darauf ich, als auf den Felsen,

Der nicht wankt, mein Leben baute?

Trude,« – und des Mannes Stimme

Zittert wie von innern Thränen, –

»Soll ich heute es dir sagen,

Wie du all mein Glück, mein Leben,

All mein Traum und all mein Hoffen,

Wie bei meiner schweren Arbeit,

Wie bei meinem stillen Leben,

Wie in Freud, und Leid mein ganzes

Denken dir, nur dir gehörte.

Trude, Kind, o wenn du könntest

In dem Mannesherzen lesen,

Gingst du nimmermehr von dannen!«

Totenbleich sitzt bei des Freundes

Flehenden, gebrochnen Worten

Trude da, die schmalen Hände [bookmark: page138]138

Wie in herber Qual gerungen.

Brennend blicken ihre Augen

Auf zu Kaspar, dessen Züge

Fast verzerrt sind von den Schmerzen,

Die so lange schon in seiner

Breiten Brust verschlossen ruhten.

Leis und tonlos sagt jetzt Trude:

»Glaubt mir, Kaspar, wenn ich immer

Schweres Leid Euch muß bereiten, –

Schwerer, nein, so schwer ist's doch nicht,

Wie die Qual, die ich getragen

Und so lange tragen werde,

Bis in grauem Nonnenschleier

Letzter Wunsch und letzte Unrast

Ewiglich zur Ruh' gebettet.

O, Ihr wißt nicht, niemand weiß es,

Warum nie und nie nach allem

Ich die Eure dürfte werden.

Dringt nicht in mich! schonet meiner!

Glaubt mir, glaubt mir aus Erbarmen!«

Kaspar stehet auf, ein rascher

Strahl blitzt auf in seinen Augen.

Mit dem breiten Rücken lehnt er

An die Thüre und spricht grollend:

»Glaubt mir! sagst du! Habe ich nicht

All die langen, langen Jahre

Dir geglaubt, und all mein Glauben

War ein Wahn, ein Traum des Thoren,

Habt Erbarmen! bittest du mich?

Wer hat denn mit mir Erbarmen,

Wenn ich nun nicht Knabenträume,

Sondern des gereiften Mannes

Lebensziel und -zweck begrabe?

Trude, höre was ich sage:

Nichts, nichts kann dich mir entreißen,

Nichts, was du nur magst erdenken,

Keine Schuld, und wär's die schwerste. [bookmark: page139]139

Trude, glaube meiner Liebe:

Alles will ich mit dir tragen,

Alles, alles dir vergeben

Ohne Beichte, ohne Buße.

Komm nur wieder an mein Herze,

Wie dereinst vor manchem Jahr.«

Ueberwältigt legt den Arm jetzt

Er um Trudes weißen Nacken,

Preßt das blasse Köpfchen an sich,

Und er streichelt mit der Linken

Sanft die schmale, zarte Wange.

Weinend sinkt da Trude nieder,

Lehnt mit bitterlichem Schluchzen

Ihren Kopf an Kaspars Kniee,

Und sie faßt die treue Rechte.

Stöhnend flüstert sie: »So höret

Denn das Eine, was sonst niemand

Noch gehört, und was, ob keine

Schuld es wäre, mich doch ewig,

Ewig von Euch trennen würde;

Wißt: ich liebe einen Andern!«

Hastig, mit erglühtem Antlitz

Fährt sie fort: »Als ich vor Jahren

Euch gelobte, treu zu bleiben,

Wußt' ich nicht, was ich versprochen;

Wußte nichts von heißer Minne,

Die mit Sturmgewalt daherbraust.

Damals wußt' ich nur, wie teuer

Mir der Freund, und wie sein Antlitz

Mir, dem Kinde, würde fehlen,

So ich je ihn missen sollte.

Lange Jahre hielt die blöde

Maid dies gläubig für die Minne,

Bis mir plötzlich wie ein Blitzstrahl

Kam ein grell und klar Erkennen.«

Unbewußt erstrahlen Trudes

Augen jetzt beim Weitersprechen: [bookmark: page140]140

»Oft hört' auch aus Eurem Munde

Ich ihn rühmen. Lang schon ehe

Ich ihn sah zum ersten Male

Flog ihm warm mein Herz entgegen.

Und er kam, und damals, Kaspar,

Fing es an, an jenem Tage.«

Kaspar lehnet bleich am Tische.

Trude, immer auf den Knieen,

Fähret fort: »Es war so selig

Und so kurz: ich wußte bald schon,

Daß er für das Kleid des Priesters

Sei bestimmt seit Kindheitstagen,

Und daß überdies sein hoher

Stand ihn ewig hindern würde,

Sich zum schlichten Bürgermägdlein

Je in Minne herzuneigen.

Doch – mit klammerndem Verlangen

Hing mein Herz an seinem Traum.

Ach, ich konnte nicht die letzte

Stille Hoffnung fahren lassen,

Und mit sündbethörtem Herzen

Lehnte ich mich auf dagegen,

Ihn dem Herrn dahinzugeben.«

Tiefauf seufzt die Maid: »O, wäre

Ich vor jener bösen Christnacht

Doch gestorben! denn bis dahin

War ich thöricht und verblendet;

Aber in die schwere Sünde,

Die mich fast zermalmet hätte,

Fiel ich erst, als zum Altare

Vor den Abt ich ihn sah schreiten.

Da kam's wie ein Rausch der Hölle

Ueber mich, und meine Seele

Schrie in mir: Ich will's nicht dulden;

Ob es Engel oder Teufel

Hört und thut, – er soll nicht schwören,

Soll nicht hoffnungslos für immer [bookmark: page141]141

Mir verloren gehn, ich lieb' ihn!«

Trude zittert, und die Blässe

Jagt das Rot auf ihrer Stirne:

»Und ein Teufel hat's gehöret! –

Eh' das fluchbeladne Beten

Recht der Seele war entstiegen,

Knisterten die Flammen schrecklich

Am Altar, und unsres Heilands

Heilig Bild schmolz hin im Feuer;

Und die echte Windel Christi

Sah ich glimmen. Jeder Funken

Rief mir zu: Du hast's verschuldet!«

Das Entsetzen jener Christnacht

Liegt auf Trudes schönen Zügen.

Kaspar bleibet stumm, da fährt sie

Fort: »Wie ich in Krankheitsgluten

Lag von jenem schlimmen Tag an,

Wißt Ihr. – Gott in seiner Gnade

Wollte nicht, daß ich in Sünden

Fahre hin, er ließ mich langsam,

Langsam wiederum genesen,

Und was Gott in Fieberträumen

Mich ließ schauen, hören, glauben,

Hat er wahr gemacht: nicht länger

Ist durch mich der Graf von Sponheim

Von dem Weg des Heils geschieden.

Seine Kutte ist mir Zeichen,

Daß die Schuld von Gott vergeben.

Was ich böse wollte machen,

Gott hat es gekehrt zum Guten,

Und mir bleibet nur das Eine

Noch zu thun: die Zeit des Lebens,

Die mir ferner zugemessen,

Gott zu weihn, wie ich beschlossen.«

Ruhiger hat sie gesprochen,

Und sie stehet auf vom Boden,

Blickt zu Kaspar hin, der finster [bookmark: page142]142

In die grünen Ranken starret:

»Kaspar, es war eine Beichte,

Die sonst niemand darf vernehmen.

Zürnt nicht länger, drängt nicht länger,

Mein Geschick muß sich erfüllen.«

Düster spricht der Mann: »Einst bat ich

Auf gefahrvoll weiter Reise

Einen, daß er seine Arme

Und sein Schwert zum Schutz der Güter,

Die wir führten, leihen möge;

Und er schützte unsre Wagen,

Und er stahl mir meine Liebe. –

Wir sind quitt! – Sagt, stimmt die Rechnung?

Trude, lebet wohl! Nicht länger

Quäl' ich Euch; es ist vorüber!«

Trude starrt ihn an; er gehet

Mit gar müden, schweren Schritten.

Als die Gartenpforte zufällt,

Sinkt sie auf die Bank und weinet,

Weinet bitterlich und lange. [bookmark: page143]143
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Im Geschäftshof Berthold Trautweins

Stehn die offnen, niedern Wagen,

Die bei mancher langen Fahrt schon

Ihre Festigkeit erprobten.

Wieder einmal müssen heute

Sorglich sie beladen werden,

Denn gar spät in diesem Jahre

Soll die Fahrt nach Flandern gehn.

Um sechs lange, volle Wochen

Hat die Reise sich verzögert

Durch den Schaden, den die Nagold

Angerichtet am Besitztum

Trautweins und der fleiß'gen Leute,

Die die Tuche, die im Winter

Sie mit ems'ger Hand gefertigt,

Gern dem wackern, handelskund'gen

Trautwein auf die Reise geben.

Schwül und bleiern trotz des frühen

Morgens ist die Luft, und gelbe,

Fahle Wolken ziehn am Himmel.

Trautwein steht in Hofes Mitte.

Nicht wie sonst, wenn er mit frohem

Auge zusah, wie das reiche

Gut ward für die Fahrt verladen,

Blickt er heute auf die Männer, [bookmark: page144]144

Die dort eben schweißbedecket

Schwere Ballen keuchend schleppen.

Düster sieht er zu, als wäre

All sein Denken ganz wo anders.

Immer noch kann er nicht fassen,

Daß die Fahrt, zu der man rüstet,

Ohne Kaspar Rust, den treuen,

Alten Freund soll vor sich gehn.

Kaspar will der Ruhe pflegen!

Zornig hatte Berthold Trautwein

Ihm dies Unding vorgehalten,

Bittend hat er ihn bestürmet,

Hat gedroht, gefleht, gespottet,

Doch es war umsonst: der treue,

Sonst so fügsam stille Freund ließ

Alles wirkungslos verhallen.

Dann, das Trübe dieser Reise

Vollzumachen, will die Trude

Mitziehn und am Rochusberge

Den Novizenschleier nehmen.

Auch bei ihr hat Trautwein redlich

Was er wußte, aufgeboten,

Um den starren Sinn zu brechen;

Doch umsonst, – auch sie bleibt standhaft.

In der alten, hohen Linde,

Die in weiten Hofes Mitte

Einsam steht, beginnt ein leiser,

Schwüler Wind sich jetzt zu regen.

Trautwein, wie aus bösem Traume

Fähret auf und tritt hinüber

Zu dem Wagen, den der greise

Michel kunstgerecht belädt.

»Eil' dich, Alter!« spricht er, prüfend

Nach dem sonderbar gefärbten,

Wolkenschweren Himmel blickend,

»Sonst verdirbt uns noch ein Regen

Unsre ganze volle Ladung. [bookmark: page145]145

Wenn du fertig bist, so ziehe

Die geölten Decken über.

Wenn nicht alles täuscht, so wird man

Sie in einer Stunde brauchen.«

Michel trocknet mit dem Aermel

Sich die Stirn: »Ich thu' mein Bestes,

Doch der Klaus, er fehlt mir immer

Heute bei der schweren Arbeit.

Denn der Konrad singt sein Liedchen,

Putzt und striegelt auch die Rosse;

Aber seine Tuche packen

Kann er nicht, ich sag' es offen.«

Ueberrascht fragt da der Krämer:

»Ja, wo steckt der Klaus denn heute,

Wer hieß auch zu dieser Arbeit

Dich den Reitknecht Konrad wählen?«

Wieder richtet sich der Alte

Aus dem Wagen auf, und leise,

Als sei es ein tief Geheimnis,

Flüstert er: »Seit gestern liegt er,

Und mir scheint, er hat die Krankheit.«

Eh' der Alte noch geendet,

Zuckt ein greller Blitz am Himmel

Und ein Donnerschlag rollt furchtbar

Ueber den erschreckten Männern.

Wortlos und mit blassem Antlitz

Steigt jetzt Trautwein auf den Wagen,

Reicht mit kundiger, geübter

Hand dem Alten selbst die Ballen.

Zieht die Seile an und ruht nicht,

Bis die ölgetränkten, dicken

Decken sorglich sind gebreitet.

Doch bei all dem hast'gen Treiben

Klingt ihm mehr als Donnersgrollen

In den Ohren jenes scheue:

»Und mir scheint, er hat die Krankheit.«

Furchtbar Wort! Schon länger schleicht es [bookmark: page146]146

Heimlich um, und Jeder scheut sich,

Laut und offen es zu sagen,

Und an jedem Herzen frißt es

Mit dem gleichen, kalten Grauen.

Ja, der Schlamm, der von den gelben

Nagoldfluten blieb dahinten

Und dazu des ungewöhnlich

Schwülen Frühjahrs große Hitze; –

Kann es fehlen, daß die Krankheit,

Grauenhaft hier Einzug halte?

Langsam, mit gefurchter Stirne

Gehet Trautwein nach dem Schuppen.

Denn schon fallen schwere Tropfen.

Auch die Knechte sind jetzt alle

Dort im Trockenen versammelt.

Stumm und schweigend sehn die Männer

In die seltsam schwüle Dämmrung,

Die sich drohend senkt hernieder.

Vorne, hart am Thor steht Konrad

Zwischen jüngeren Genossen.

Selbst die schwergedrückte Stimmung

Bindet ihm nicht ganz die Zunge,

Und er fängt erst leise flüsternd,

Doch bald laut an zu erzählen,

Wie ein Fahrender ihm gestern

Manches mitgeteilt, was draußen

In der Welt passiert vor kurzem.

Wie in Welschland großes Sterben

Herrsche, das sich jetzt bedrohlich

Auch im Reich beginnt zu zeigen.

Und zu Bamberg hab' im Dome

Man vergangne Woche einen

Großen Balken, der in hellem

Feuer brannte, fliegen sehn.

Auch zwei Sonnen sei'n am Himmel,

Und dazwischen steh' der Mond oft

Blutig, als ein Kreuz gestaltet. [bookmark: page147]147

Darum haben auch zwei Mönche

König Philipp abgeraten,

Zu der Hochzeit seiner Nichte,

Die zu Bamberg wird gefeiert,

Diese Woche hinzureisen.

Eben fährt ein Blitzstrahl nieder,

Und im Hof steigt aus der Linde

Jäh zersplittertem Geäste

Züngelnd auf die gelbe Lohe.

Unwillkürlich kommt aus Trautweins

Brust ein lauter Ruf des Schreckens.

Diese Linde war sein Liebling.

Unter ihren breiten Aesten

Hat er oft mit frohem Herzen

Zugeschaut, wie emsig ringsum

Seine Knechte frisch hantierten.

Unter dieser Linde wurde

Stets mit Kaspar Rust, dem Freunde

Rats geflogen, neue Pläne

Ausgedacht und von den Dingen

In der weiten Welt gesprochen. –

Wie ein körperlicher Schmerz nun

Packt es ihn, da er die Flammen

Aus dem lieben Baum sieht steigen.

Und doch giebt es keine Rettung:

All die Blätter, die noch eben

Flüsterten im Wettersturme,

Sind versengt, die schwarzen Aeste

Strecken sich wie hilfesuchend

Mitten in der Flammen Brausen

Nach dem dunkeln Himmel aufwärts.

Zischend stürzt in schweren Fluten

Jetzt der Regen in die Funken,

Und ein Qualm wie Pech und Schwefel

Füllt den Hof und wird im Schuppen

Unerträglich fast den Männern.

Sturmverweht und abgerissen [bookmark: page148]148

Tönt der gelle Klang der Glocke

Von Sankt Nikolas herüber,

Die geläutet wird, solange

Wetter ziehen über Calwa.

Stiller wird's. In breiten Fluten

Strömt der warme Regen nieder;

Es verhallt des Donners Rollen

Und des Sturms Geheul. Die Blitze

Leuchten nur aus weiter Ferne.

Ohne weiter um die Knechte

Sich zu kümmern, schreitet Trautwein

Durch den Regen aus dem Hofe,

Um der Trude und der Muhme

Des geliebten Lindenbaumes

Jähes Ende zu verkünden.

Durch die schmale Kronengasse,

Drein der Regen Löcher höhlte,

Steigt er, langsam schreitend, aufwärts.

Da stößt er am Eck des Marktes

Fast mit einem Mann zusammen,

Der in größter Eile scheinet.

Eine hohe, spitze Mütze

Deckt das Haupt, und lange, graue

Haare fallen wirr und triefend

Auf die umgeschlagne Decke,

Die den schmutziggrauen Kaftan

Mit dem gelben Saum verhüllet.

Nathan ist's, der Juden Aelt'ster.

Oft hat Trautwein in Geschäften

Mit dem Alten schon verhandelt,

Denn weitum kein andrer Wechsler

Weiß so jeder Münze Geltung

Und Gewicht und Wert zu schätzen.

Scheu zum Gruße duckt der Jude

Sich vor Trautwein, doch der stellt sich

In den Weg ihm, fragt ihn freundlich:

»Ei, wohin so eilig, Alter?« [bookmark: page149]149

Nathan blickt sich um als dürfe

Niemand hören, wie als Antwort

Er jetzt leis: »Gen Hirsau« flüstert.

Trautwein lächelt, und doch packt ihn

Unerklärter Schreck: »Wollt doch nicht

Dem Herrn Abt das Darlehn künd'gen?

Wieder zuckt es irr in Nathans

Scharfen Zügen, und er nicket.

Seine Augen blicken stechend,'

Heiser klingt es: »Heute soll uns

Hirsau seine Schuld bezahle!«

Ehe Trautwein noch entgegnet,

Huscht der Alte um die Ecke,

Und beklemmten Herzens eilet

Jener, endlich heim zu kommen.

[image: ]

Zu derselben Morgenstunde,

Da zu Calwa Trautweins Linde

Jäh vom Blitzstrahl ward zersplittert,

Steht ein Mann an Hirsaus Westthor,

Der beim dumpfen Donnersrollen

Sich bekreuzend läßt den Klopfer

An die schwere Pforte fallen.

Lange steht er, und des Wetters

Schnell herjagendes Gewölke

Sendet schon die ersten Tropfen

Auf die Kutte. Endlich nahet

Doch ein Schritt, und ein Novize

Kommt zum Thor, um nachzusehen,

Wer an der sonst nicht benützten

Pforte heute Einlaß heische,

Kreischend drehet sich der Schlüssel, –

Und in Kraftos junges Antlitz

Blicket Ignaz, Hirsaus Bote.

Blitzschnell zuckt in beider Augen

Ein gar warmer Strahl der Freude, [bookmark: page150]150

Doch erlischt er schnell bei Ignaz;

Aufs Gewand des andern deutend

Fragt er leise: »Also dennoch?«

Hastig und verwirrt streicht Krafto

An dem frommen Kleid hinunter,

Doch schon schreitet Ignaz weiter,

Spricht: »Gelobt sei Jesus Christus!«

Wie erschrocken senkt da Krafto

Seinen Kopf und murmelt: »Amen!«

Um die Zeit der missa major

War's, und Ignaz lenkte alsbald

Seine Schritte nach der Kirche.

Denn, so man von weiter Reise

Kommt zurück, befiehlt die Regel,

Allsofort zu beichten, daß nicht

Schuld der Welt ins Kloster dringe.

Ignaz löset die Sandalen

Und er schreitet bloßen Fußes

Leise auf den kühlen Fliesen

Durch das lange Schiff zum Chore,

Wo die Brüder in den Stühlen

Lautlos knieen, denn der Lektor,

Heute Othloh, steigt soeben

Langsam drüben aufs Lektorium.

Keiner von den Mönchen blicket

Auf und keiner sieht den Bruder

Leise sich zum Beichtstuhl schleichen,

Wo alltäglich pfleget Marquard

Um die Zeit der dritten Hore,

Selbst die Beichte abzunehmen.

Sein Gebet spricht Ignaz knieend,

Um dann wartend still zu lauschen;

Doch nur murmelnd dringet Othlohs

Dumpfe Stimme durch den Donner,

Der fast ohne Unterbrechung

Rollet über ihren Häuptern.

Endlich tritt der Abt zum Beichtstuhl. [bookmark: page151]151

Ignaz kennt den Tritt, obgleich er

Tief auf seine Hände neiget

Seinen Kopf, dann legt er flüsternd

Seine Beichte ab und wartet

Auf des Abtes Spruch und Segen.

Marquard hört mit halbem Ohr nur;

Leise fragt er: »Bringet Ignaz

Gute Botschaft für sein Kloster?«

Doch der Mönch entgegnet flüsternd:

»Im Konvent sollt Ihr sie hören!«

Marquards leicht entflammtes Zürnen

Lodert auf, doch kämpft er's nieder,

Spricht den Segen und tritt langsam

Zum Gebet dann aus dem Beichtstuhl.

Ignaz schreitet nach dem Platze,

Den er lang verwaist gelassen,

Und der Brüder überraschte

Blicke folgen ihm, und Unruh'

Gehet leise durch die Reihen.

Näher kommt des Wetters Toben.

In der weiten, stillen Kirche

Wird es dunkel wie am Abend.

Marquards laute, starke Stimme

Hat zu kämpfen, daß den Donner

Sie vernehmlich übertöne.

Grellen Blitzes Glanz erfüllet

Dann und wann jetzt Schiff und Chöre,

Bis hinab zum fernsten Winkel,

Und der Heiligen Gewänder

Treten flimmernd aus der Dämmrung.

Marquard, hinter dem der Prior

Bleich geworden am Altar steht,

Stockt bisweilen, doch das Wetter

Ist's nicht, das ihm hemmt die Rede.

An die Botschaft denkt er, die ihm

Heute noch der Mönch soll bringen,

Den er als den strengsten, stillsten [bookmark: page152]152

Von den Brüdern ausgesendet.

Wird die Botschaft diese Wahl jetzt,

Die der Prior und die Patres

Oft getadelt, als die klügste,

Die zu treffen war, bestät'gen?

Auch des Priors Denken kreiset

Um den Mönch, in dessen Augen

Er sein Urteil oft gelesen.

Manchmal hoffte er im stillen,

Daß der Narr von dieser Reise,

Die so lange hat gedauert,

Glücklich niemals wiederkehre. –

Und nun steht er dort im Stuhle,

Und noch spitziger und düstrer

Sind die Züge des Verhaßten.

Leiser Fluch drängt sich dem Prior

Auf die Lippen, doch ein Donner

Kracht dazwischen, und der Feigling

Schluckt ihn wieder, voller Schrecken.
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Endlich ist auch über Hirsau

Das Gewitter weggezogen.

Voller Spannung, so wie damals,

Als des Klosters Seckelmeister

Ward vom Grafen weggefangen,

Stehn die Patres im Konvente.

Marquard schreitet nach dem Stuhle,

Spricht ein kurz Gebet zum Eingang

Und dann winket er dem Boten.

Ignaz schreitet vor und stellt sich

Vor den Abt mit bleicher Stirne,

Hält die Hände in den Aermeln,

Und die Augen tiefgesenket,

Wie es strenge Regel vorschreibt.

Marquard, der die innre Unrast

Dämpft, daß niemand sie mag ahnen, [bookmark: page153]153

Fragt mit ruhig lauter Stimme:

»Ignaz, Bote dieses Klosters,

Sprich, was bringst du? Deine Botschaft

Thue kund jetzt im Konvent!«

Ignaz ziehet aus dem Aermel

Eine wohlverschnürte Rolle,

Hält mit ausgestrecktem Arme

Schweigend sie dem Abt entgegen.

Dieser meistert seiner Hände

Leises Zittern, nimmt die Rolle,

Prüfend mustert er des Siegels

Gelblich Wachs, und dann erst hält er

Hoch es hin der Schar der Brüder,

Die in Demut sich verneigen,

Denn die Schlüssel Petri kennet

Jeder schnell und voller Ehrfurcht.

Marquard selbst erbricht die Rolle;

Schweigend liest er ihren Inhalt,

Während regungslos die Brüder

Voll Erwarten auf ihn blicken.

Jetzt ist er zu Ende. Mühsam

Dämpft er den Triumph, der mächtig

Sich in seine Stimme dränget,

Als er langsam, laut und deutlich

Spricht: »Der heil'ge Vater sendet

Durch des Klosters eignen Boten,

Den er würdig fand, den Bannstrahl

Ueber Adelbert, Graf Calwa.

Bis die Horen zweimal um sind,

Ist im Kloster strenges Fasten,

Und danach wird diese Bulle

Von den Kanzeln in der Kirche

Und in den Kapellen Calwas

Feierlich dem Volk verlesen!«

Wieder neigen sich die Mönche

Tief und stumm; nur Einer kann nicht

Seine wilde Freude bergen: [bookmark: page154]154

Dort der Prior, Herr zu Forchheim,

Tritt hervor: »Laßt uns mit Danken

Diesen Tag wie billig feiern,

Und die Worte König Davids,

Die der Psalm sagt, heute singen:

›Gott hat lieb das Recht und lässet

Seine Heil'gen nicht, sie werden

Ewiglich bewahrt; der Sünder

Same aber wird verderbet.

Einen Sünder sah ich trotzig,

Grünend wie der Baum am Wasser.

Da man wieder kam vorüber,

War er weg und seine Stätte

Fand man nicht mehr. Also tilget

Gott die Feinde des Gerechten.‹«

Marquard blickt mit halbgeschloss'nen

Augen spöttisch auf den Prior,

Dem gestillte heiße Rachsucht

Einen frommen Psalm diktieret.

Aus der Brüder Reihen aber

Klingt es hart und kalt herüber:

»Ja, der strenge Gott, er strafet

Jeden Frevel, als der Richter,

Der auch ins Verborgne siehet.

Wer in diesem Kloster aber

Wollte dessen ohne Zittern,

Ja, mit frohem Dank gedenken?

Nicht um unsres Rechtes willen

Rächt Gott jenes Mannes Unrecht.

Schon steht auch des Klosters düstres

Strafgericht vor unsrer Thür.

Seid nicht länger blind, ihr Thoren,

Schaffet noch mit Furcht und Zittern,

Daß ihr Gottes Zorn entrinnet!«

»Greift ihn!« schreit voll Wut der Prior,

»Reißt die Cuculla herunter!«

Ignaz aber, mit erhobner [bookmark: page155]155

Hand tritt näher an den Prior;

Und mit droh'ndem Auge ruft er:

»Wahrlich, wahrlich, Gottes Finger

Hat Euch, Prior, längst gezeichnet!

Eh' die Woche ihren Kreislauf

Führt zu Ende, wird als Ersten

Euch sein scharf Gericht erreichen.«

Wutverzerrt stürzt sich der Prior

Auf den Mönch, da läßt wie leblos

Dieser seine Hände sinken,

Starrt zur Thür, und mit den Zeichen

Jähen Grausens flüstert leis er:

»Es ist da; Gott sei uns gnädig!«

Regungslos, in tiefer Ohnmacht

Liegt er gleich darauf am Boden.

Wie die Schafe, die ein Blitzstrahl

Hat erschreckt, so drängt die Mönchschar

Sich entsetzt jetzt nach der Thüre.

Marquard, dessen ruhig Antlitz

Kaum um einen Schein ist bleicher,

Bleibt zurück, und dort der dicke

Bruder Klaus, der Kellermeister.

Beide treten her an Ignaz.

Marquard hebt mit starkem Arme

Ihn vom Boden, legt ihn sorglich

In den eignen Stuhl, dann schickt er

Klaus hinüber, daß er eilig

Einen guten Saft soll holen.

Lange blickt der Abt ins bleiche

Antlitz des Besinnungslosen,

Und dann murmelt er: »Der Eifer

Um dies Haus hat dich gefressen.«

Kaum ist Klaus zurückgekehret,

Wird Abt Marquard abgerufen

An das Thor, wo jemand dringend

Und in Not ihn sprechen wolle.

Unerklärlich Bangen fasset [bookmark: page156]156

Plötzlich da die Brust des Abtes,

Und die mühsam langbewahrte

Ruhe schwindet vor der Nachricht.

Langsam, zögernd geht ans Thor er;

Heribert schließt auf, und draußen

Steht der alte Jude Nathan.

In des Abtes düstrer Miene

Läßt die Spannung nach: der Jude,

Wohl, er kommt, um Geld zu fordern.

Wozu da der Schreck? Ein Lächeln

Fast huscht um den Mund des Abtes,

Und er spottet seiner Schwäche.

Nathan, dem die regennasse

Decke hüllt die schmalen Schultern,

Sinkt in der gewohnten Demut

Vor dem Abt in sich zusammen,

Blickt mit sonderbar verstörten

Augen auf den hohen Schuldner

Und stößt scheu hervor: »Beim Gotte

Meiner Väter, hört, Herr Abt, mich!«

Marquard zuckt die breiten Achseln

Wie in Ungeduld; der Jude

Fähret fort mit scheuem Aufblick:

»Heute könnt, nein heute müßt Ihr,

Mir, Herr Abt, die Schuld bezahlen!«

Marquard runzelt streng die Stirne,

Nathan aber tritt ihm näher:

»Nicht mit Gold; die schönen Gulden

Mögt Ihr haben, und der Segen

Eures Gottes soll drauf ruhn! –

Helft nur; helft, Ihr müßt und könnet!«

Angstverzerrten Mundes spricht der

Alte weiter: »Droben liegen

Alle, die die Seele liebet.

Ihr Gebeine ist zerschlagen,

Ihre Zunge klebt am Gaumen,

Feuer ist in ihren Adern [bookmark: page157]157

Und ist keine, keine Hilfe.

Schicket Tränke, schickt Arzneien,

Schicket Pfleger, Herr, erbarmt Euch!

Stoßt nicht weg, der Euch geholfen,

Da Ihr batet: Nathan, hilf mir!

Seht, mein Haar ist grau, und dieser

Leib, er trägt an achtzig Jahre,

Doch kein Elend kann ich denken,

Das dem gleich, das droben wütet.

Und der alte Nathan, den sie

Schreiend in der Krankheit Qualen

Voller Angst um Hilfe flehen,

Er hat keine und muß ratlos

Seine alten Hände ringen.

Und,« – zum Flüstern wird die Stimme,

Scheu blickt er sich um im Kreise –

»Schon schleicht da und dort in Calwas

Andre Häuser die Verderbnis;

Und mein Volk, das unten wohnet

In den Hütten, nah am Wasser,

Will verzagen, daß der Christen

Blinde Wut uns möge treffen,

Wie dereinst, da gleiche Krankheit

Durch die Lande ging, und allwärts

Unsre Ahnen mußten schuldlos

Bluten unter Christenhänden.

O, erbarmt Euch, Herr, des Jammers,

Mein und Euer Gott wird's lohnen!«

Flehend in den Schmutz der Straße

Ist der Jude hingesunken,

Hascht mit beiden dürren Händen

Nach des Abts Gewand, doch dieser

Tritt entsetzt zurück: »Halt, Jude,

Komm mir nicht zu nah, du schleppest

Ja die Pest in deinem Mantel!

Geh nur, geh! Nicht Hilfe giebt es

Als von Gott; er sei uns gnädig!« [bookmark: page158]158

Aschfahl im Gesicht zieht Marquard

Sich zurück durchs Thor und schließt es

Bebend zu mit eignen Händen.

Dann an Heribert vorüber,

Der ihm ganz erschrocken nachstarrt,

Geht verstört er in sein Dorment.

Draußen aber liegt der Jude

Wie betäubt auf seinen Knieen:

Dieses ist der Dank der frommen,

Weitberühmten Klosterleute?

Weh dann, weh dir, armes Häuflein

Des verfemten Volks! In Nathans

Seele steigt ein schwerer Fluch auf;

Doch der alte Jude schlucket

Ihn hinab und murmelt leise:

»Dessen braucht es nicht, denn wahrlich:

Nah genug ist schon Jehovas

Fluch den Christen wie den Juden.« [bookmark: page159]159
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In den Mauern Calwas herrschet

Pestilenz und Tod und Elend.

Wo vor kurzem noch die Tage

Schwanden still in ems'ger Arbeit,

Liegt jetzt bleiern Angst und Grausen

Auf den Menschen. Keiner wagt es

Mehr, den neuen Tag zu grüßen,

Denn vielleicht wird es der letzte.

Wo der Webstuhl hell geklappert,

Klingt das Stöhnen eines Kranken;

Wo die Spindel lustig schnurrte,

Da verhallt ein letzter Seufzer.

Unten, wo am Nagoldufer

Hütte sich an Hütte reihet,

Ist nicht eine, drin der finstre

Gast nicht Einkehr hat gehalten,

Besser ist's am Berg, wo luft'ger,

Trockener die kleinen Häuser

In den steilen Gärtchen stehen.

Doch auch hier verblühn die Rosen

Ungesehn, und dumpfes Elend,

Bang Entsetzen lähmt die Menschen.

Kaum drei Tage sind verflossen,

Seitdem Trautwein jäh erschrocken

Vor dem Wort: Er hat die Krankheit. [bookmark: page160]160

Nicht mehr nötig ist es, heimlich

Dies von Ohr zu Ohr zu flüstern.

Gellend schreit die Not zum Himmel.

Bang, in öder Todesstille

Liegen alle Gassen Calwas.

Doch, wie sich die Toten mehren,

Thut es not, daß die Lebend'gen

Ihren starren Schrecken zwingen,

Und so kommen denn die Männer

Bleich und schweigend aus den Häusern.

Schweigend graben sie die Gruben,

Bringen nächtlich ihre Toten

Zu der letzten Ruh'. Die Fackeln

Leuchten qualmend zu der Arbeit;

Und auf manchen Totengräbers

Angesicht sind schon die Spuren

Schrecklich deutlich abzulesen,

Daß auch ihm die andern müssen

Bald den Liebesdienst erweisen.

Wie so lange sind die Tage

Solchen Grauens! Geht die Sonne,

Die mit glüh'ndem Strahl den Pesthauch

Gierig allerorts hervorlockt,

Nicht mehr unter hinterm Berge?

Und die Nacht, in der der Karren,

Die so grause Lasten führen,

Dumpf Geräusch die Menschen schrecket, –

Geht sie nimmermehr zu Ende?

Immer größer wird das Sterben. –

Sinnlos, irr vor Angst und Grauen,

Rottet eine Schar von Männern

Sich zusammen, um sich nächtlich

Ohne Weiber, ohne Kinder

Treulos aus der Stadt zu flüchten.

Andre streuen Staub und Asche

Auf das Haupt und ziehen büßend

Psalmensingend durch die Gassen. [bookmark: page161]161

Frau'n und Mädchen kommen bebend,

Schreckensbleich vor die Altäre

Und thun schweigend ihr Gelübde.

Andere entzünden Feuer

Um dem Pesthauch so zu wehren;

Und nur wenige versuchen

Mit beherrschtem Geist den Schrecken

Dieser Zeit die Stirn zu bieten.

Zu dem kleinen Häuflein dieser

Zählen die Beguinen Altburgs.

Dort die Große, die soeben

In das Haus tritt, wo zwei Knechte

Berthold Trautweins fiebernd liegen,

Scheut sich nicht, auf die entstellten,

Tiefgeröteten Gesichter

Ihre kühle Hand zu legen.

Still reicht sie den Labetrank hin,

Der die aufgeschwollnen Zungen

Kühlet und die Schmerzen lindert.

Und als einer von den beiden,

Klaus, die Glieder reckt in letztem

Krampf, da hält sie seine Hände,

Betet leis und drückt dem Armen

Segnend zu die starren Augen.

Und im Judenviertel drunten

Gehet unbeirrt und ruhig

Bruder Simon aus der Höhle

In die toderfüllten Hütten.

Mit stets gleicher, stiller Miene

Mischt er Tränke, kochet Salben,

Leget Tücher auf und reibet

Mit den kräftigen Essenzen

Diese armen, schmutzbedeckten,

Pestgeschüttelten Gestalten.

Dann und wann sieht eine Kutte

Man auch in die Häuser schleichen;

Doch es ist nicht die von Hirsau; [bookmark: page162]162

Nur die Priester der Altäre

Von Sankt Niklas und Maria

Ueben lautlos fromme Werke.
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An dem Hause an der Mauer

Ist der wilde Gast bis heute

Schonend noch vorbeigegangen.

Trude und die Muhme schleichen

Still umher mit blassen Lippen.

Ihr vereinigt leises Beten

Steiget oft gar heiß zum Himmel.

Trautwein hat den beiden Frauen

Streng verboten, ihres Hauses

Schwelle je zu überschreiten.

Nicht zur Kirche, nicht zum Bittgang,

Nicht zur Beichte dürfen beide.

Trautwein selbst, so sehr die leise

Kunde von dem nahnden Uebel

Ihn erschreckte, schaut jetzt männlich

Und gefaßt ihm in das Auge.

Seine Art ist nicht, zu jammern

Thatenlos in blindem Schrecken.

Ob die arbeitsharten Hände

Keine Kranken pflegen können,

Sind sie allezeit doch offen

Und bereit, mit allen Mitteln

Not und Elend mild zu lindern;

Doch was nützt's? Ein Wassertropfen

Ist's, auf heißen Stein geträufelt.

In dem Erker, drin der Starmatz

Läßt sein fröhlich Lied erklingen,

Sitzet Berthold auf der Truhe.

Heut' zum erstenmal blickt mutlos,

Hoffnungslos er vor sich nieder,

Und sein Antlitz ist gealtert.

Sollte wahr sein, was in dunkeln [bookmark: page163]163

Und verschwommenen Gerüchten

An sein banges Ohr gedrungen?

Wären denn der Krankheit Qualen

Nicht der Gipfelpunkt der Schrecken,

Und ein Andres, Ungeheures

Sollte noch im Finstern lauern?

Kann es sein, kann Gott es dulden,

Daß die Lippen nicht gelogen,

Die entsetzt die Kunde brachten:

»König Philipp ist ermordet!«

Trautwein springet auf, er greift sich

Wie in jähem Weh zum Herzen:

Jene süße, bleiche Fraue,

Jene stille, weiße Rose,

Die am Stauferherzen ruhte,

Jene griechische Irene

Nun allein? Das Liebesleben

Jäh zerstört, vom Sturm zerrissen?

Ja, dann will es Trautwein glauben,

Was durch viele bange Herzen

Fliegt in dieser Zeit der Schrecken:

Daß der Tage letzter nah' ist

Und die Welt im Brand vergehe.

Auf stößt er den Fensterladen.

Dämmrung deckt das Thal; am Himmel

Dort im Süden überm Waldrand

Steht mit seinem fahlen Glanze

Der Komet, der Menschen Schrecken.

Ueber Calwas niedern Häusern

Liegt der Rauch der vielen Feuer,

Und dort drüben überm Flusse

Qualmen einzeln schon die Fackeln,

Die zur nächtlich grausen Arbeit

Dieser Jammertage leuchten.

Trautweins Auge bleibet haften

Dort, wo mit dem großen Schuppen

Und dem Wohngemach der Knechte [bookmark: page164]164

Sein Besitztum einsam daliegt.

Deutlich kann er noch im Zwielicht

Den verbrannten Stumpf der Linde

In des Hofes Mitte sehen.

Und des Blitzstrahls muß er denken,

Der den lieben Baum versengte,

An dem Tag, an dem ein andrer

Wetterstrahl im fernen Bamberg

Eine königliche Eiche

Meuchlings blutig niederstreckte.

Ist's der Rauch, der aus dem Garten,

Darin Konrad und die Margret

Eben hell ein Feuer schüren,

Aufsteigt, der so scharf ins Auge

Trautweins beizt, daß er jetzt langsam

Drüber fährt? – Wer will es sagen!
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In der Peterskirche Hirsaus

Brennen Tag und Nacht die Kerzen.

Marquard hat in seinem Dorment

Lange mit sich selbst gekämpfet,

Was zu thun. Sein starr Entsetzen

Vor der Pest und ihrem Schrecken

Rang in ihm mit des Gewissens

Stimme; denn den Mönchen Hirsaus

Und dem Abt voran, gebührt es,

Liebeswerke fromm zu üben.

In des unglücksel'gen Calwa

Mauern wär' ein Feld der Arbeit;

Aber Marquard fühlt ein Grauen,

Wenn er denkt, wie leicht ein Bruder

Tod und Pest gen Hirsau schleppte.

Endlich, seinen innern Zweifeln

Leichter zu entrinnen, ruft er

Nachts noch den Konvent zusammen

Und eröffnet seinen Patres [bookmark: page165]165

Nathans Botschaft und Begehren.

Ignaz, den mit Sorg' und Mühe

Klaus aus seiner Ohnmacht weckte,

Steht an seinem Platz am Pfeiler.

Ob die andern bei des Abtes

Worten voller Schreck erbleichen, –

Er bleibt ruhig; ja auf seinem

Antlitz liegt ein stiller Frieden.

Was ihm lang, ein düster Nachtbild,

Durch die ahnungstrübe Seele

Huschte, ein verschwommner Schatten, –

Es ist da, es tritt ins Leben.

Wie vor bösen Wetters Stürmen

Angstvoll und verstört die Schwalbe

Scheu umherirrt, also war es

Ignaz stets ums Herz gewesen.

Jetzt ist es in diesem Herzen

Ruhiger als je geworden,

Denn nichts ist so schlimm, so furchtbar,

Daß die Angst davor, das Ahnen

Nicht entsetzlicher noch wäre.

Marquard spricht heut' leis; die Worte

Fallen stockend ihm vom Munde.

Und als er geendet, bleibt es

Lange still noch im Konvent.

Endlich tritt mit einem Antlitz,

Darauf feige Angst zu lesen

Der Herr Prior zu dem Abte:

»Domine, wir alle wissen,

Daß es unnütz ist und sträflich,

Wider Gottes Hand zu kämpfen.

Nur beflecken mit Verderbnis

Dieses Leibes und der Seele

Würde sich, wer den Gerichten,

Die Gott schickt auf jene Juden,

Hemmend träte in den Weg.

Frommer Klosterleute Arbeit [bookmark: page166]166

In den Zeiten solcher Nöte

Ist Gebet, ist Messelesen,

Beichte hören, Psalmen singen. –

Laßt uns also thun, so wird es

Gott im Himmel wohlgefallen!«

Marquards scharfes Auge flieget

Auf den Prior hin, doch heute

Ist's nicht spöttisch: scheu, verlegen

Blickt es fast. – Der Abt, er schämt sich,

Daß mit diesem feigen Heuchler

Er der gleichen Ansicht sein soll;

Und doch findet er den Mut nicht,

Sein Entsetzen abzuschütteln

Und den Weg der Pflicht zu wandeln.

Zu den Patres jetzt gewendet

Fragt er: »Und ihr, meine Brüder,

Was bedünkt euch, laßt es hören!«

Eine Welle warmen Blutes

Steiget da in Ignaz' Antlitz:

»Domine, wir alle wissen,

Daß uns Jesus Christus lehrte,

Mild sein wie der Samariter.

Der ritt nicht mit müß'gem Beten

An dem wunden Mann vorüber.

Eines soll man thun, doch deshalb

Auch das andere nicht lassen.

Nicht in Gottes Weg sich stellen

Heißt es, so die Klosterleute

Suchen schwere Not zu lindern.

Domine, o laßt die Brüder

Ausziehn! Ob der Leib verderbe,

Wenn die Seele nur entrinnet

Dem Gericht, das hart und drohend

Durch die Welt geht!« Marquard blicket

Schnell jetzt auf: »Es ist dein Wille,

In die pestbefleckten Mauern

Einzugehn zu Gottes Ehre? [bookmark: page167]167

Wohl, dann sei dein Amt, die Bulle

Auf den Kanzeln zu verlesen.

Mag's den Zorn des Höchsten stillen,

Und der Frevel Sühne werden,

Was Papst Innocenz beschlossen!«

Schnell in Ignaz' dunkeln Augen

Löscht der Strahl aus, der fast freudig

Drin geflammt bei seiner Rede.

Doch er faßt sich rasch: des Mönches

Pflicht ist allezeit gehorchen.

Tief neigt er sich vor dem Abte

Und nimmt aus den Händen Marquards

Die verhängnisvolle Rolle.

Bittend heftet er die Augen

Auf den Abt: »Und wenn geschehen,

Was Ihr Eurem Knecht befohlen,

Mag er dann, wozu ihn's treibet,

Thun mit Eurem vollen Willen?«

Marquard nickt, ihm schnürt ein seltsam

Fremd Gefühl von Scham und Schwäche

Vor dem Mönch die Brust zusammen.

Er ermannt sich: »So ein Bruder

Dich will auf dem Gang begleiten,

Sag er's an. Und in der Frühe,

Bei der Prim mögt ihr zusammen

Vor dem Hochaltar die Hostie

Nehmen und im Segen ziehn.

Doch nicht, eh' die Pest verschwunden,

Dürft ihr in des Klosters Mauern

Wieder eingehn, daß nicht unrein

Werde dieser Ort des Friedens!«

Marquard blickt sich um: »Ist keiner,

Der mit Bruder Ignaz zöge?«

Bleichgeworden stehn die Mönche,

Einer schauet auf den andern.

Endlich aber tritt Medardus

Vor, des Klosters wackrer Hüne. [bookmark: page168]168

Sigbert mit dem Höcker drückt sich

Schüchtern her. – Die andern alle

Stehen unbeweglich abseits.

Marquard wartet lang. Die Stille

Wird beänstigend; da steht er

Auf vom Stuhl, und wie versteckter

Hohn klingt es aus seiner Stimme:

»Wer mit Beten und mit Fasten

Will die Pest zu Calwa bannen,

Trete zum Herrn Prior über!«

Alsofort in dichter Reihe

Geht die Schar auf jene Seite;

Als der Erste Bruder Othloh

Und zuletzt der Kellermeister,

Und auf dessen rundem Antlitz

Liegt ein helles Rot. Worüber?

[image: ]

In des nächsten Tages Frühe,

Als die Prim mit sieben Psalmen

Ist beendet, treten langsam

Vor den Hauptaltar vier Männer,

Aus des Abtes eignen Händen

Christi Leib und Blut zu nehmen.

Ignaz als der Erste knieet

Hin und nimmt die heil'ge Speise.

Dann Medardus, dessen große

Hände zittern beim Gebete.

Sigbert blicket scheu und schüchtern

Auf den Abt, der ernst und bleich ist,

Wie man nie ihn sah. Als Vierter

Tritt ein hoher, jugendschlanker

Mann jetzt zum Altare: Krafto

Im Gewande des Novizen.

Marquard zaudert mit der Hostie:

Kein Novize soll sie nehmen.

Doch es geht der Pest entgegen; [bookmark: page169]169

Und er reicht sie auch dem Letzten.

Fahler Dämmer füllt die Kirche,

Als die Viere durch das Langschiff

Schreiten zu dem großen Westthor.

Keiner blicket um. Der Tritte

Hall tönt laut und klappernd wieder,

Und an den Altären brennen

Kerzen trüb dem Tag entgegen.

Marquard stehet unbeweglich

Noch am Hauptaltar. Sein Auge

Starrt das Schiff entlang, bis endlich

Jene Viere sind entschwunden.

Dann bewegen sich die Lippen,

Doch kein Wort ist laut geworden.
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Wie an großen Fasten Sitte,

Treten außer Abt und Prior

Jetzt vier Patres zu den Stühlen,

Um den Laien, die von ringsum

Zu der Klosterkirche kommen,

Bis zur dritten Mittagsstunde

Ihre Beichte abzunehmen.

Lautlos liegt die weite Kirche,

Nur verschwommen dringt bisweilen

Dumpf Geräusch herein von außen,

Wo im Hof des Tags Hantierung

Jetzt beginnt. Die frommen Patres

In den grünverhangnen Stühlen

Nicken ein und niemand stört sie.

Marquard aber legt im Beichtstuhl

Vor sich selbst ab strenge Beichte.

Wider seinen Willen ist es.

Läßt er doch, was ihm Beschwer macht,

Sich nur ungern nahe kommen;

Heute kann er es nicht wehren.

Vor das innre Auge tritt ihm [bookmark: page170]170

Vieles, was verblaßt, vergessen

In dem Schoß der Jahre ruhte.

Vieles, was seitdem verhüllt war,

Tritt so nackt, so häßlich deutlich

Vor die Seele. Marquard ächzet:

Kommt denn niemand, um zu beichten?

Fremde Schuld ist so viel leichter

Zu vernehmen, zu vergeben! –

Gegenüber von dem Abte

Sitzt der Prior dort im Beichtstuhl,

Und auch er blickt gar verdüstert

Vor sich hin. Seit sieben Jahren

Ist er Prior jetzt zu Hirsau.

War die Ware ihren Preis wert?

Einstmals, ja! Es waren lust'ge

Tage, die im Kreis der Gäste

Man verlebt bei Jagd und Gastmahl.

Nicht zu schwer war das Gelübde,

Abt und Brüder weiten Herzens.

Doch dann kam die Zeit, wo dünner

Wurde rasch des Abtes Beutel,

Das verfluchte, tolle Bauen

Fraß das Geld. Die lust'gen Gäste

Wurden seltener geladen,

Mit dem Jagen nahm's ein Ende,

Und je weniger von außen

Kam, was froh die Tage machte,

Desto gründlicher im Innern

Ward das Leben schal und öde.

Dieser düstre Bruder Ignaz!

st es nicht, als ob vor seinem

Blick der Honig würd' zu Galle?

Wohl, jetzt ist er fort. Mög's lange

Diesem milden Samariter

Wohlgefallen, wo der Prior

Ihn nicht täglich braucht zu sehen!

Und vielleicht vermag die Kutte [bookmark: page171]171

Nicht vor Pest und Tod zu schützen. –

Seltsam Grauen faßt den Prior:

Was er da in schwarzer Seele

Hat gewünscht, es klingt auf einmal,

Wie von fremdem Mund gesprochen

Als ein Fluch in sein Gewissen. –

Tritte hallen jetzt vom Schiff her:

Jemand nahet, um zu beichten.

Ungleich, matt und schleppend kommen

Diese Tritte langsam näher.

Und ein hohes Weib, dem dunkle

Tücher Kopf und Schultern decken,

Oeffnet mühevoll die Thüre

Und tritt in den Stuhl des Priors.

Auf den niedern Schemel sinkt sie

Hin, als brächen ihr die Füße.

Mit beklemmter Stimme flüstert

Da der Prior, den ein Schrecken

Packt: »Gelobt sei Jesus Christus!«

Doch das Weib dankt nicht dem Gruße.

Den verhüllten Kopf, sie legt ihn

An das Gitter, daß der Atem

Ihres Mundes heiß hinüber

Dringt zum Prior, und sie flüstert,

Leis und dumpf, als red' sie irre:

»Ich verruchtes Weib bekenne

Es vor Gott und allen Heil'gen,

Daß ich, als mein Kind mußt' sterben,

Aus dem Munde eines Pfaffen

Zuchtlos freche Worte hörte.«

Starr und totenbleich vernimmt der

Prior, was das Weib ihm beichtet.

Ja, die üppige Gestalt hier

Ist die Gret vom Alzenberge.

Schon beginnt sie flüsternd wieder:

»Ich verruchtes Weib bekenne,

Daß, berauscht von Wein und Sünde, [bookmark: page172]172

Ich mein Kind ließ einsam sterben.«

Ihre Stimme bricht; der Prior

Hört, daß ihre Zähne klappern

Wie im Fieber. Seine Frechheit

Rafft sich auf zu einem: »Weiter!«

»Weiter?« fragt die Gret und krallt sich

An das Gitter an, wie sinnlos,

»Weiter willst du, Pfaffe, wissen?

Komm mir nah, – recht nah, – die Wände

Um uns her, sie könnten hören;

Und doch darfst es du alleine

Wissen, du mein trauter Buhle!«

Ist's der Satan, der den Prior

Herzwingt an das weite Gitter,

Also, daß sein rotes Antlitz

An der Grete Kopf sich presset?

Da, mit einem raschen Griffe

Reißt das Weib ihr Tuch herunter.

Auf den großen, scharfen Zügen

Liegt der Tod, und zischend klingt es.

»Komm! die Gret ist heute willig,

Komm! sollst alles mit ihr teilen,

Auch die Pest, die Pest, die Pest noch!«

In dem Beichtstuhl klingt ein Schrei jetzt,

Gellend, tierisch, unnatürlich.

Aus dem sanften Schlummer fahren

Auf die Patres in den Stühlen.

Marquard selbst stürzt her voll Schrecken.

Seiner starken Hand weicht splitternd

Die von innen wohlverwahrte

Thür, und auf den bunten Fliesen

Liegt ein Weib in Todeskrämpfen.

Hinterm Gitter aber knieet,

Schaum am Munde, starr Entsetzen

In den aufgerissnen Augen,

Aschfahl im Gesicht, der Prior.

Marquard prallt zurück. Ein Blitzstrahl [bookmark: page173]173

Des Erkennens, der die Seele

Jäh durchzuckt, zeigt ihm den Finger

Gottes, dem man nicht entrinnet.

Alle Feigheit, alle Härte,

Das erbärmlichste Verstecken

Wehrte nicht dem grausen Feinde:

Er ist da: – Die Pest im Kloster! [bookmark: page174]174
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Wieder wie im letzten Sommer

Wandeln in dem Thal von Calwa

Krafto und der Bruder Ignaz.

Sigbert und Medardus gehen

Stumm voraus mit großen Schritten.

Näher kommt man jetzt den Mauern.

Rechts steigt massig Calwas Burg auf,

Links vom Fluß sieht man die weißen

Kreuze in der Sonne leuchten,

Sieht die aufgeworfnen, neuen,

Unheilvollen Massengräber

Die Kapelle der Maria

Rings in dichtem Kreis umlagern.

Sigbert und Medardus hemmen

Ihren Schritt und werden bleicher,

Doch die beiden andern schreiten

Ruhig fort. Die Rosenkränze

Gleiten lautlos durch die Finger.

Weitaus steht das Thor. Kein Wächter

Ist im Turm. Die viere ziehen

Ungehindert ein, und niemand

Bietet ihnen fromm Willkommen.

Rechts am Berg hinauf, wie einstmals

Führt der Weg, und des Novizen

Blut drängt stürmisch sich zum Herzen.

So wie einstens von dort oben

Grüßt der breite, weiße Giebel,

Grüßt der Erker freundlich nieder. [bookmark: page175]175

Krafto presset beide Hände

In der Kutte weiten Aermeln

Brünstig im Gebet zusammen.

Tief gesenkten Hauptes schreitet

Neben Ignaz er vorüber.

Dieser biegt hinab zum Marktplatz,

Wo um Calwas neue Kirche

Dichter sich die Häuser lagern.

Da und dort sieht man jetzt jemand

Scheu aus offnen Thüren treten,

Siehet lautlos die Beguinen

Aus den schmalen Gassen kommen

Und zur Kirche schweigend eilen,

Denn es ist die Zeit, da droben

In dem frommen Haus zu Altburg

Die zurückgebliebnen Schwestern

Sich zur dritten Hore sammeln.

Ignaz kehrt sich zu den Brüdern,

Hart fast klinget seine Stimme:

»Laßt uns am Altar der Jungfrau

Thun, was uns der Abt gebietet!

Geht umher in diesen Häusern,

Ruft herbei, wen ihr mögt finden,

Daß des heil'gen Vaters Bulle

Ich vor allem Volk verlese,

Daß Gehorsam erst geschehe,

Ehe wir zum Werk der Liebe

Uns, so Gott will, mögen kehren!«

Alle gehen, und nur Ignaz

Schlüpfet lautlos in die Kirche,

Gehet zum Altar Mariä,

Knieet hin und betet still.

Endlich steht er auf, schaut um sich:

Sigbert und Medardus stehen

Dort im Chor. Sie haben eilig

Ausgeführt, was Ignaz wollte;

Aber wenige nur folgten [bookmark: page176]176

Diesem Ruf der beiden Mönche.

Krafto fehlet noch; doch Ignaz

Will nicht länger auf ihn warten.

Noch einmal streicht mit der Hand er

Ueber seine feuchte Stirne,

Dann beginnt er dumpf und leise

Innocenzens Bann zu lesen.

Sonderbar – die Männer Calwas

Heben nicht die Hand zum Kreuze.

Keiner neigt sich, und das düstre

Anathame sit verhallet

An den Wänden ohne Echo.

Hinten, nahe an der Thüre,

Tritt ein Greis jetzt aus dem Stuhle.

Festen Schrittes geht er vorwärts

Zum Altar, wo Ignaz stehet.

Simon ist's, der alte Klausner.

Seine Augen sprühen Blitze,

Als er grollend also anhebt:

»Ist es jetzt die Zeit des Fluchens?

Seid ihr drunten ohne Sünde?

Wer heißt euch mit Steinen werfen,

Wo des Höchsten Ruten schlagen?

Adelbert von Calwa hat nicht

Mehr gefehlt als Hirsaus Mönche:

Jener haßte alte Feinde,

Seinen Freunden thut er Gutes.

Und zu Hirsau haßt man Feinde

Und liebt sich allein! Ihr Heuchler!

Spricht nicht Gott: Ich bin der Richter,

Und ich will allein vergelten!

Ist nicht Adelbert von Calwa

In des Höchsten Hand gefallen,

Jetzt, da ihn, der sich nicht feige

Fernhielt, wie die Mönche Hirsaus,

Schwer die Krankheit legt darnieder?

Thut es not, daß euer Bannstrahl [bookmark: page177]177

Noch das müde Haupt ihm treffe?«

Zornig spricht der Greis, sein Antlitz

Färbt sich hoch in heller Röte.

Calwas Männer blicken alle

Auf den Alten. In der Reihe

Der verschleierten Beguinen

Tritt die größte aus dem Stuhle

Und huscht lautlos aus der Kirche.

Ignaz aber steht verstummet,

Blaß, doch ungebeugten Hauptes

Am Altar. Sein brennend Auge

Saugt die Worte von den Lippen

Des beredten alten Mannes.

Doch je zorniger sie klingen,

Desto höher richtet Ignaz

Sich empor, und als der Alte

Sagt, daß in der Burg die Pest ist,

Leuchten seltsam seine Züge.

Simon tritt zurück, die Männer

Blicken fragend nach dem Mönche.

Ignaz aber hebt die Rechte

Nur zu stummem Kreuzeszeichen

Und geht, ohne zu entgegnen,

Vom Altar und aus der Kirche.
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Durch die schmale Kronengasse,

Die vom Marktplatz führt hinunter

Zu der Nagold und den Hütten,

Drin die Juden Calwas wohnen,

Am Geschäftshof Berthold Trautweins

Hart vorbei, geht langsam Krafto.

Niemand sieht er, den er könnte,

Wie er soll, zur Kirche laden.

Alles liegt so öd, verlassen,

Wie erstorben in der Sonne.

Schnuppernd aus dem Hofe Trautweins [bookmark: page178]178

Kommt ein braungefleckter Jagdhund

Auf die menschenleere Gasse.

Krafto stehet still. Der treue

Luchs kennt rasch den alten Herrn.

Da mit Heulen, Bellen, Winseln

Springt wie toll er an der Kutte

In die Höhe, und wie einstmals

Legt er seine beide Pfoten

Auf die Brust des Langvermißten.

Krafto wehrt es nicht, das Herze

Thut ihm weh vor Schmerz und Freude

Und das langgedämmte Heimweh

Schüttelt ihn, und in des Hundes

Zottig Fell birgt er sein Antlitz.

Mit erstauntem Blicke tritt jetzt

In das Hofthor Reitknecht Konrad.

Ist der Luchs denn toll geworden,

Daß er eine Kutte anfällt?

Doch nicht lange starrt der Treue

Auf den Hund und auf die Kutte,

Da hat er den jungen Träger

Schon erkannt; mit heller Freude

Stürzt auch er sich auf den Herrn.

In die Augen des Novizen

Steigt es heiß. Er denkt nicht länger

An sein ernst Gewand; er drücket

Seinem Knecht die rauhen Hände,

Und inmitten der verlassnen

Straße stehn die drei jetzt wieder,

Die vor einem Jahr so fröhlich

Aus den Mauern Sponheims zogen.

Konrad fraget und erzählet

Jetzt im Uebermaß der Freude

Alles hastig durcheinander:

Er erkläret, daß man lange

Schon gen Flandern wollte ziehen,

Doch dann sei das große Wasser [bookmark: page179]179

Wie ein Dieb bei Nacht gekommen.

Jetzt – er flüstert leis – da alles

Schon gepackt und vorbereitet,

Sei die Pest der schlimme Hemmschuh.

Kaspar ziehe nicht mit Trautwein,

Und die Trude woll' ins Kloster;

König Philipp sei ermordet

Und die Margret wohl und munter.

Sprudelnd, eilig kommt dies alles

Aus dem Mund des Knechts; doch Krafto

Weiß nur dies: sie will ins Kloster!

Also nicht das Weib des Andern?

Gott gehören dieses süße,

Junge Leben? – Gott? – Nein, düstern

Mauern, die das Herz bedrücken,

Regeln, die die Seele foltern,

Schwüren, die Gewissen knechten,

Wahrheit beugen, Recht verkehren!

Wie ein Blitzstrahl des Erkennens

Zuckt es grell vor Krafto nieder:

Wo ist der geträumte Frieden,

Den er selbst gesucht im Kloster?

Fand er ihn in der Verbeugung,

Die er lange Stunden übte;

Fand er ihn in mühsam schwerer

Eingelernter Zeichensprache?

Fand er ihn in dem Gehorsam,

Der ihn an den Sarg Wolfsöldens

Niederzwang zu einer Buße,

Davon doch das Herz nichts wußte?

Fand er Frieden, wenn er hörte,

Wie der Abt durch feige Lüge

Hat sein Priesterkleid geschändet?

Quillt der Frieden, wenn im Kloster

Mitleidlose, träge Herzen

Vor der Not der Menschen ängstlich

Sich verschließen hinter Mauern? [bookmark: page180]180

Krafto ist's, als müsse laut er

In der Trude Ohr es schreien:

»Halt, du bist auf falschem Wege!

Laß die Klostermauern denen,

Deren Herzen ausgebrannt sind

Von den Gluten heißen Lebens!

Aber du mit deinem jungen,

Ungelebten, ungenossnen,

Frühlingsgleichen süßen Dasein,

Bleibe fern! O, laß dich halten!

Ob ich solchen Jammer trage,

Sollst doch du ihm nicht verfallen!«

Konrad schweigt jetzt, seines Herren

Züge sind so starr geworden,

Daß ihm bangt. Er fragt voll Sorge:

»Herr, ist Euch nicht wohl? Kommt mit mir;

Drin ist Trautwein, und er führet

Dieser Zeit stets Tränke mit sich,

Allem Uebel vorzubeugen.«

Krafto rafft sich auf, besinnt sich,

Und mit festgepreßten Lippen

Folgt er Konrad durch das Hofthor.

Auf dem Stumpf der blitzzerspellten

Linde sitzet Berthold Trautwein.

Seine dichten Brauen stoßen

Düster auf der Stirn zusammen,

Und sein sonst so klares Auge

Starrt jetzt trübe vor sich hin.

Krafto tritt herzu und murmelt

Sein: »Gelobt sei Jesus Christus!«

Trautwein blicket auf. Feindselig

Fast blitzt es in seinen Augen,

Als er Hirsaus dunkle Kutte

Vor sich sieht und ihren Träger.

»Endlich,« spricht er, »endlich einer!

Herr, ihr ließet lange warten,

Eh' von Hirsau kam die Hilfe, [bookmark: page181]181

Die in dieser Zeit des Elends

Man erwartete von dorther.

Ist es Klosterbrauch, zu zaudern,

Wenn die Not zum Himmel schreit?«

Krafto senkt den Kopf. Die Qualen

Herber Scham stehn ihm im stillen,

Blassen Angesicht geschrieben.

Doch er schweigt. Er will sich üben,

So wie Ignaz ohne Murren

Alles, was da kommt, zu tragen.

Leis spricht er: »Ich soll Euch laden

In die neue Kirche Calwas,

Daß Ihr unsres heil'gen Vaters

Bulle hört, die vom Altare

Der Maria wird verlesen.«

Trautwein schaut erstaunt und finster

Auf den gräflichen Novizen:

»Kommt ihr, um mit einer Bulle

Pest und Sterben zu vertreiben?

Will's dem alten Nathan sagen,

Der um Tränke und Arzneien

Und um Pfleger Marquard anging.

Der verrückte Jude wußte

Nicht, was not that. Marquard weiß es,

Wenn auch erst am vierten Tage.

Kräftig muß sie sein, die Bulle,

Wenn sie helfen soll, ich sag's Euch!«

Bittrer Hohn liegt in den Worten.

Kraftos Blut steigt in die Wangen,

Und er spricht: »Es ist der Bannstrahl

Ueber Adelbert von Calwa.

Doch auch Arzenei'n und Tränke

Und vier hilfsbereite Pfleger

Schickt das Kloster. Doch zuvor soll

Noch dem Recht genug geschehen.«

Trautwein lacht jetzt laut und grimmig:

»Welchem Recht? Herr, sagt mir's klarer; [bookmark: page182]182

Bin im Pfaffenrecht nicht kundig.

Weiß nur, daß uns unser Graf ist

Stets ein guter Herr gewesen,

Weiß nur, daß er König Philipp,

Dem Gemordeten, dem Edlen,

Allezeit die Treue wahrte;

Weiß nur, daß, als vor vier Tagen

Kaspar Rust und ich am Burgthor

Standen und um Hilfe baten

Für das todbedrohte Calwa,

Adelbert sich nicht besonnen;

Weiß nur, daß er tapfer eingriff.

Hütten ließ am Berg er bauen,

Neue Brunnen ließ er graben,

Seine Rosse spannte selbst er

An die Wagen unsrer Toten;

Aber eine Bulle schickt' er

Nicht; das ließ er Hirsaus Pfaffen.

Recht so, recht, – der beste Staufer

Tot, ermordet; seine Freunde

In dem Bann, und seines Volkes

Größter Teil der Pest zum Opfer!

Schöne Zeit für Strolch und Pfaffe!«

Berthold kommt in Wut: »Ich sag' Euch,

Herr, Ihr seid mir lieb geworden

Wie ein Bruder; doch die Kutte,

Die Ihr tragt, regt mir das Blut auf.

Herr, noch ist es Zeit, ich rat' Euch:

Reißt die Kutte ab, Ihr taugt nicht,

Seht, ich weiß es allzu sicher!«

Krafto schaut mit großen Augen

Auf den treuen Freund von ehdem.

Ist denn alles heut' verschworen,

Ihm sein Kleid zur Last zu machen?

Sind von außen und von innen

Alle Stimmen denn zu lautem

Warnen heute wach geworden? [bookmark: page183]183

Leis entgegnet er dem Freunde:

»Was der Abt gefehlt, Ihr müsset

Nicht uns alle dessen zeihen.

Sagt noch Eins mir: Wenn die Kutte

Ihr dem Freund nicht wollet lassen,

Warum duldet Ihr, daß Trude,

Euer Schwesterlein, sie nehme?«

Berthold seufzt: »Habt Ihr das Mägdlein

Angeschaut, seit sie an Weihnacht

Krank lag an dem schweren Fieber?

Hättet Ihr den Mut, ihr etwas,

Was so dringend sie begehret

Und so krankhaft, abzuschlagen?

Und dann: Trude ist kein Sponheim,

Und der Rochusberg kein Hirsau.

Trude ist ein kränklich Dirnlein,

Und in jenes Klosters Mauern

Wohnet Frömmigkeit und Frieden,

Also wundert Euch nicht länger!«

Ehe Krafto jetzt entgegnet,

Tritt durchs Hofthor Klausner Simon.

Schnell kennt er den Freund, den jungen,

Doch die Not der Zeit bannt alle

Freude aus des Alten Zügen.

Auf den andern tritt er eilig

Zu: »Sie haben ihn gebannet

Eben in der neuen Kirche,

Und er liegt in schwerer Krankheit.«

Nach der Burg hin winkt er flüchtig.

Bitter lächelt Berthold Trautwein:

»Laßt sie machen! Seht, ein Fluch ist's,

Den ein Menschenmund gesprochen,

Und da er in Menschenherzen

Keinen Wiederhall wird finden,

Ist er in der Luft verflogen.

Gott denkt nicht wie Pfaffen denken.«

Simon nickt und tritt zu Krafto: [bookmark: page184]184

»Junger Freund, seid Ihr gekommen,

Um zu fluchen mit den andern?

Oder wollet Ihr den Notschrei

Eurer Nebenmenschen hören

Und dem schweren Elend steuern?«

Wieder fühlet der Novize

Scham und Schmerz: »Wollt Ihr mir zeigen,

Wo ich helfen kann, so schickt mich

Hin und prüfet mich noch heute,

Ob Ihr Euch getäuscht in Sponheim.«

Ohne weiter zu verhandeln,

Faßt ihn Simon da am Arme

Und zieht rasch ihn aus dem Hofthor.

Trautwein aber geht zum Schuppen

Und trägt stumm und ernst zusammen,

Was die Not der Zeit erfordert.
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Auf dem steilen, heißen Burgweg

Schreitet eilig eine große

Graue Frau empor zum Schloß.

Durch des Schleiers dicht Gewebe

Sieht man nichts von ihren Zügen,

Nur bisweilen, wenn sie stillsteht

Und die Rechte auf das Herz preßt,

Höret man ihr schweres Atmen.

Bald steht sie am großen Burgthor.

Eh' sie klopft, thut ihr der Thorwart

Auf, ein Mann mit gramerfüllten

Zügen und ergrautem Haupthaar.

Tief neigt er vor der Beguine

Sich, und wie Erleichtrung geht es

Durch sein Antlitz, als sie eintritt.

Und die graue Frau, sie danket

Und gedenkt des Tags im Spätherbst.

Da mit ihrem Kind im Arme

Sie durch dieses gleiche Thor ging, – [bookmark: page185]185

Ehrlos, heimatlos, verachtet!

Und derselbe Mann am Thore

Lachte frech und spuckte seitwärts.

Durch den Hof geht die Beguine

O, sie kennet noch die Wege:

Dort am Brunnen war der Anfang,

Dort gab er ihr jenes Kettlein,

Und sie gab ihm ihre Liebe.

Fort, vorbei! Sie steigt die schmale

Treppe aufwärts nach der Kammer,

Wo der Graf in jenen Tagen

Gerne sah ins Thal hinunter.

Noch fehlt an der schweren Thüre

Jener Zahn am Löwenkopfe,

Den der kleine Gottfried wegschlug –

Alles, alles ist geblieben,

Wie es war, nur ist es stille

Heute, öd' und ausgestorben.

Wieder leget die Beguine

Ihre Hand aufs Herz und lehnt sich,

Als verließen sie die Kräfte,

An die Wand des schmalen Ganges.

Lautlos tritt sie jetzt zur Thüre,

Lautlos drückt sie auf die Klinke

Und mit jenem leisen Knarren

Wie dereinst dreht sich die Angel.

Und die graue Frau steht drinnen

Im verdunkelten Gemach.

Langsam schlägt sie ihren Schleier

Vom Gesicht. Sie kennt den dumpfen

Laut, der an ihr Ohr schlägt; kennet

Auch die Luft, die sie umwehet,

Weiß, daß sie den grausen Tod birgt.

Zu dem Laden tritt sie, stößt ihn

Auf, daß breit ein Strahl der Sonne

Einströmt ins Gemach, dann geht sie

An das Lager, drauf im Fieber [bookmark: page186]186

Einsam liegt der Graf von Calwa.

Wortlos blicket die Beguine

In das schmerzverzerrte Antlitz,

Wortlos beugt sie dann sich nieder,

Sinkt ins Knie und zieht des Kranken

Heißen Kopf in ihre Arme.

Und so liegt er. Viele Jahre

Rauschten hin, seit diese Arme

An des Grafen Hals gehangen.

Und von diesen Armen träumte

Oft der Mann in heißer Sehnsucht.

Heute ruht er drauf, bewußtlos,

Pestkrank, elend, bannbeladen.

Regungslos kniet die Beguine,

Ihre blassen, schönen Züge

Spiegeln wieder, was die Seele

Füllt an großer, treuer Liebe,

An verzweiflungsvollem Jammer

Um die Qual des Ausgestoß'nen.

Wohl weiß sie, daß der, der unten

In der Kirche las die Bulle

Ist ihr Sohn, ist jener Knabe,

Den sie Gott geweiht, daß er einst

Seiner Eltern Sünde tilge.

Mechthild kannte diese Züge,

Diese dunkeln Augen wieder,

Die sie oft mit heißen Küssen

Hat bedeckt vor vielen Jahren,

Und entbrannt war ihr das Herze

Nach dem hagern Mönch, dem bleichen

Doch da hörte sie die Worte

Bösen Fluchs aus seinem Munde.

Statt der Eltern Schuld zu sühnen,

Rief Verdammnis er herunter.

Und da war es der Beguine,

Als hab' sie den Sohn verloren,

Und sie eilte aus der Kirche [bookmark: page187]187

Zum Gebannten, zum Verfluchten.

Sanft legt sie den Kopf des Kranken

Jetzt zurück aufs weiche Lager,

Deutlich in dem heißen Antlitz

Zucken schon die ersten Krämpfe,

Die das nahe Ende künden.

Kühlen Trank mischt sie im Becher,

Knieet wieder an das Lager,

Flößt mit zarter Muttersorgfalt

Tropfen auf die heiße Zunge.

Und dann drückt sie den entstellten

Kopf an ihre Brust und murmelt:

»Schlafe, schlafe, Süßer, Lieber!

Mechthild wacht, Mechthild ist bei dir!

Mechthild segnet, wenn sie fluchen,

Mechthild läßt dich nicht allein!«

Leise pocht's jetzt an die Thüre.

Mechthild rührt sich nicht vom Boden.

Wieder klingt das leise Pochen;

Dann tritt jemand in die Kammer.

Die Beguine schaut nicht rückwärts,

All ihr Denken gilt dem Liebsten,

Da tönt's leise von der Thüre:

»Mutter!« und dann nochmals »Mutter!«

In des Weibes bleiches Antlitz

Steiget blutrot eine Welle.

Langsam, scheu dreht sie den Kopf jetzt.

An der Thüre stehet Ignaz.

Noch einmal legt da des Kranken

Kopf Mechthild aus ihren Armen,

Und mit vorgestreckten Händen

Steht sie auf, als woll' dem Mönche

Sie den Zutritt hier verwehren.

»Gehe!« spricht sie, schluchzend, heiser,

»Gehe, laß ihn ruhig sterben

Und behalte deinen Bannstrahl,

Hier ist niemand, der ihn höre. [bookmark: page188]188

Gehe Mönch, – er ist dein Vater!«

Ignaz gehet nicht; er blicket

Brennend in des Weibes Züge.

Ja, er hat, er hat sie wieder,

Die ihn erstes Beten lehrte.

»Mutter!« ruft der Mönch noch einmal,

Und der ganze Durst nach Frieden

Liegt in diesem kurzen Wort.

Mechthild höret, doch versteht nicht.

Wieder hebet ihre Hand sie:

»Heut' ist mir mein Sohn gestorben,

Als er seinem Vater fluchte,

Wär' es auch im Namen Roms.

O, ihr Heuchler in der Kutte,

Die ihr Gottes Knechte heißet,

Und den eignen Herrn nicht kennet!

Haß ist Euer Gott und Selbstsucht,

Und der meine ist die Liebe.

Nichts hab' ich mit dir zu schaffen,

Mönch von Hirsau, denn wir beide

Haben nicht den gleichen Gott mehr.«

Aechzend hebt der Graf den Kopf jetzt.

Ohne nach dem Mönch zu schauen

Beugt das Weib sich auf den Kranken.

Und sie flüstert: »Du und ich, wir

Haben Einen Gott und dürfen

Bald ihm in sein Antlitz schauen.«

Da tritt an des Bettes Fußend'

Ignaz, und er hält die Rolle,

Drauf der Bannfluch steht, in Händen.

Und er reißt sie auseinander,

Wirft die Stücke auf das Lager,

Kniet dann hin und flüstert: »Mutter,

Laß mir Teil an eurem Gotte!«

Wortlos bleibt das Weib, sie siehet

Nur auf das gequälte Antlitz

Des Geliebten. Doch da glätten [bookmark: page189]189

Sich die krampfverzerrten Züge:

Groß und klar schlägt er die Augen

Auf zum hellen Licht der Sonne

Und geht lächelnd nun hinüber.
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An dem Totenlager stehen

Lang der Mönch und die Beguine.

Langsam quillen jetzt die Thränen

Dieser aus den heißen Augen,

Rollen schwer am grauen Schleier

Nieder auf die Hand des Toten.

Weit zurück geht beider Denken:

Ignaz sieht als jungen Knaben

Sich in dieser Burg ein andres

Dumpfes Sterbgemach betreten,

Sieht ein Weib dort einsam liegen,

Sieht sich selbst den Epheu brechen

Von der Mauer, sie zu schmücken.

Mechthild aber sieht die Linde

Blühn in einem fernen Maien,

Hört der Liebe süßes Flüstern,

Fühlt das kühle Silberkettlein

Wieder auf dem bloßen Nacken.

Hastig drückt sie ihren Schleier

Auf die Augen, wischt die Thränen

Von der Hand des Langgeliebten,

Und das blasse, schmerzverzogne

Antlitz auf den Mönch gerichtet

Spricht sie: »Laß uns ihn begraben!

Nicht in ungeweihter Erde

Soll er ruhen trotz dem Bannstrahl.

Komm, ich weiß ein gutes Plätzchen,

Komm und sprich du einen Segen,

Damit niemand möge sagen,

Daß ein Adelbert, Graf Calwa

Ohne Priester sei gestorben,

Ohne Priester auch begraben.« [bookmark: page190]190

In das Mauergärtlein gehen

Still die zwei. Schon steht die Sonne

Nah am Berg im fernen Westen.

Mechthild greifet einen Spaten

Der am Turme lehnt, und alsbald

Fängt sie an, ein Grab zu graben.

»Geh an's Thor und hole Knechte!«

Ignaz geht, da bückt das Weib sich

Rasch und scheu auf etwas nieder,

Und nimmt zitternd aus der Erde

Jenes kleine Silberkettlein,

Das sie damals, eh' sie fortging,

An der Linde eingegraben.

Weg stellt sie jetzt ihren Spaten,

Birgt das Kettlein an dem Busen

Und sie flüstert: »Wohlgeweihet

Ist die Erde deines Grabes,

Liebster, kannst hier ruhig schlafen.«

Jener Thorwart kommt mit Ignaz

Und noch zwei erschreckte Knechte,

Denen man das Grauen ansieht.

Diese dreie graben eilig

An dem Grab, wie Mönch und Nonne

Sie geheißen, und die Grube

Ist bald tief genug geworden.

Ignaz tritt herzu und weihet

Die so schmale, dunkle Kammer.

Schweigend gehen alle fünf dann

Wieder in das Sterbezimmer,

Mechthild reißt von ihrem Schleier

Rasch ein Stück und deckt des Toten

Angesicht, dann hüllt sie sorglich

In das Linnen, drauf sie ruhen,

Die gar schnell erstarrten Glieder.

Mit den Kissen und den Decken

Tragen ungesäumt die Knechte

Ihren Herrn zum letzten Lager. [bookmark: page191]191

Schmucklos, klanglos, ohne Ehren

Sinkt er ein, wie es der Krankheit

Graus und Schrecken eben mitbringt.

Eilig zu den Schaufeln greifen

Dann die Knechte, daß die Erde

Bald den Pestgestorbnen decke;

Aber Mechthild wehrt es ihnen

Und schickt weg die Angsterfüllten.

Stumm reißt sie mit beiden Händen

Epheuranken von der Mauer,

Lindenzweige, bunte Malven

Rafft sie mitleidslos zusammen,

Streut es auf den lieben Toten,

Bis er ganz in Grün geborgen.

Alsdann nimmt sie selbst die Schaufel,

Giebt dem Sohne eine zweite,

Und den Mann, dem Romas Bannstrahl

Nicht geweihte Erde gönnte,

Decken langsam jetzt die Schollen,

Deren jede einen heißen

Gruß der Liebe nimmt hinunter.

Aufgefüllt ist nun der Hügel.

Mechthild lehnt sich an die Linde,

Faltet betend ihre Hände

Und nimmt stillen, letzten Abschied.

Dann tritt sie zum Sohn und faßt ihn

An der Hand, der schmalen, kühlen:

»Noch bist du mein Kind, mein Knabe;

Lebe wohl! Ich muß nun wieder

Dahin, wo mein Kleid mich hinweist.

Für die Welt sind wir geschieden;

Aber geh den Weg, mein Knabe,

Den dir deine Mutter zeiget,

Dann am gleichen, guten Ziele

Treffen wir dereinst zusammen:

Ob ihr drunten auch im Kloster

Redetet mit Engelszungen [bookmark: page192]192

Und der Liebe drob vergäßet,

Wäret ihr ein tönend Erz nur,

Eine Schelle, die erklinget.

Ob ihr weissagt, prophezeiet,

Die Erkenntnis dieser Erde

Und geheime Dinge wisset,

Ob ihr eines Glaubens voll seid,

Der die Berge mag versetzen

Und der Liebe doch entbehret,

Seid ihr nichts in Gottes Augen.

Ob der Armen ihr gedenket

Und den Leib mit Feuer brennet,

Und dabei der Liebe mangelt,

Ist euch alles dies nichts nütze!«

Ignaz steht verstummt; er lauschet

Gierig diesem Wort der Mutter,

Fremd dem Ohr, das Litaneien,

Messen, Psalmen, Hymnen hörte.

Ist's ein neuer Gott, den dieses

Weib ihm zeigt, und ihrer Seele

Starke Ruhe quillt sie nieder

Aus des neuen Gottes Wesen?

Giebt's da keine Schuld zu büßen?

Keinen schweren Fluch zu tragen?

Kein Verhängnis, kein Verderben?

Auf die Knie sinkt er, bittet:

»Segne mich zu neuem Leben!«

Und als er die Mutterhände

Fühlt auf der geschornen Platte,

Wird ihm leichter, als zu Rom einst,

Da ihn Innocenz gesegnet.

Mechthild geht. Ihr starkes Herze,

Das so manchen Schmerz bezwungen,

Kämpft auch diesen Jammer nieder.

Ignaz aber, dem der Mutter

Wort und That die Seele weit macht,

Ruft die Knechte jetzt zusammen. [bookmark: page193]193

Alles, was noch an Gesinde

Auf der Burg – nicht viele sind es –

Läßt er kommen, um dem Toten

Amt und Seelenmess zu halten.

Wo dereinst so manches tolle

Trinkgelage ward gefeiert,

Stehen die verstörten Männer,

Und entfernt im Hintergrunde

Knieet zitternd Gräfin Agnes.

Nicht das Grauen vor der Krankheit

Hielt allein sie fern vom Oheim.

Lang saß sie an seinem Lager;

Als er aber immer wieder

Rief: »Geh weg, geh weg, Cuniza!

Sei verflucht, Fluch meines Lebens!«

Da war sie entsetzt geflohen,

Und, als erst die Herrin wegging,

Folgten voller Angst die Mägde,

Also, daß der Gras von Calwa

Einsam lag in seiner Kammer.

In der kleinen Kemenate

Stand die Gräfin an der Luke,

Als man ihren toten Oheim

Trug zu seiner letzten Ruhe.

Schmerzverloren, bebend blieb sie

Im Gemach, bis es vorbei war.

Erst, da sie der alte Thorwart

Zu der Messe kam zu laden,

Folgte sie mit müden Schritten.

Tot ist Adelbert von Calwa,

Eingescharrt in Hast und Schrecken,

Nur dem hagern, bleichen Priester

An der Tafel unterm Ende

Scheint es, daß der tote Vater

Doch ein selig End' gefunden

Und ein königlich Begräbnis.

Lächelnd fast legt er die Hände [bookmark: page194]194

Um sein Kruzifix zusammen:

Ohne Meßbuch, ohne Stola,

Ohne Sterbgesang der Brüder

Fängt er leise an zu beten.

Schüchtern fließen erst die milden,

Ungewohnten, weichen Worte

Von dem Mund des Mönchs, der seitdem

Düster, kalt Latein gelesen,

Von dem Mund, der noch am Morgen

Las des Papstes Anathema

Aber bald schon klingt es lauter,

Voller Zuversicht, voll Frieden,

Voll des Geists der tiefen Liebe,

Wie ihn die Beguine lehrte.

Mit befreiter Seele betet

Ignaz, als hab' er nach langer,

Wüster Irrfahrt endlich einen

Lichtstrahl von daheim gesehen.

Alle wundern sich des Mönches,

Der so bleich und düster aussieht

Und so warm und friedvoll betet.

Ignaz schweigt. Kein Weihrauch duftet,

Und kein Requiem erklinget,

Doch dem toten Grafen Calwa

Ward ein würdig Amt gehalten.

Langsam, wie im Traum versunken

Geht der Mönch hinab den Burgweg.

Leises Lächeln spielt um seine

Bleichen Züge: er gedenket,

Daß wie Bileam er wurde

Ausgesandt, dem Feind zu fluchen,

Und nun hat er heiß gesegnet,

Hat das Grab des Bannbeladnen

Fromm geweiht, hat Liebesworte

Nur gesprochen. Und der Engel,

Der ihm solches hat gewiesen,

War ein Weib, – war seine Mutter. [bookmark: page195]195
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Vier von Hirsaus dunkeln Kutten

Sind vom Kloster ausgezogen

Vor fünf Tagen. Heute sieht man

Plötzlich mehr. Hat Pflicht und Liebe

Obgesiegt ob feiger Selbstsucht?

Ignaz fragt in freud'gem Staunen

Sich's, als er die Ledergasse

Aufwärts Konrad und Franziskus

Kommen sieht mit schnellen Schritten.

Hastig gehet er den beiden

Dann entgegen, sie zu grüßen;

Doch ihm stockt der Gruß im Munde:

Diese angsterfüllten, blassen,

Fast entstellten Angesichter

Künden nichts vom Drang zu helfen.

Eh' er fragt, ruft schon Franziskus,

Halb vor Husten unverständlich:

»Nutzlos war's, uns abzusperren;

Schlimmer in den engen Mauern

Hirsaus wütet ja der Tod jetzt,

Als in Calwa. Auch die Höfe

Unsrer Pächter sind verpestet.

Weißt du Rettung, Bruder Ignaz?«

Schnell in dessen heißer Seele

Lodert auf der Geist von ehdem.

Scharfe, bittre Worte wollen

Sich auf seine Lippen drängen. [bookmark: page196]196

Er zwingt sie gewaltsam nieder.

Ernst nach kurzer Pause spricht er:

»Rettung und Entrinnen stehet

Nur bei Gott. In seine Gnade

Wollen still wir uns befehlen.

Lasset feige Angst den Knechten;

Doch uns Kindern ziemt Vertrauen.«

Seltsam, fragend, zweifelnd blicken

Sich die beiden in die Augen,

Und Franziskus zieht's Pellicium

Fester um die magern Schultern.

Konrad aber spricht: »Wir wollen

In die Kirche, um zu beten.«

Und die beiden gehen eilig

Durch die Kronengasse aufwärts.

Ignaz blickt mit bittrem Lächeln

Ihnen nach: Wie feig und knechtisch

Sind die armen Menschenherzen!

Wie für Furcht und Angst stets offen,

Und für Liebe – wie verschlossen!

Seine Kutte rafft der Mönch jetzt

Vorn zusammen und mit großen

Schritten, ohne umzusehen,

Geht er durch die Ledergasse

An das untre Thor und schreitet

Eilig durch, und als er draußen

Auf dem einsam stillen Wege

An der Nagold abwärts wandelt,

Summt er leis des Psalmes Worte:

»Gott der Herr, er ist mein Hirte!«

Stille ist in seiner Seele

Wie noch nie, und als die Türme

Hirsaus drunten sichtbar werden,

Faßt es ihn wie tief Erbarmen.

An die Worte Jesu Christi

Denkt er, da er schmerzvoll ausrief:

»O Jerusalem, wie oftmals [bookmark: page197]197

Wollt' ich deine Kinder sammeln,

Wie die Henne ihre Küchlein

Sammelt unter ihre Flügel;

Doch ihr wolltet nicht, ihr Armen!«

Auf die Kniee sinkt der Mönch jetzt,

Deckt die Augen mit den Händen,

Und ob er geweint, gebetet,

Hat nur Gott der Herr gesehen.
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In dem Siechenhaus zu Hirsau

Ist kein Lager leer. Ein düster

Bild voll trüben, schweren Jammers.

Marquard gehet durch die Kammern.

Seine großen Hände mischen

Kühle Tränke, seine starken

Arme heben sanft die Kranken.

Wohl ist blaß sein Mund, doch ohne

Zittern, ohne jeglich Säumen

Faßt er an, wo nur es notthut.

Ruhig blickt sein graues Auge:

Marquard hat sich selbst gefunden.

Bruder Ignaz neiget tief sich,

Wie noch nie vor seinem Abte,

Und auf beider Lippen lieget

Etwas; doch sie schlucken beide

Es hinunter und thun schweigend

Jetzt vereint den Dienst, den schweren.
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Zwei gar lange, lange Wochen

Gehen bleiern so vorüber.

Leer wird manches Krankenlager,

Leer ist mancher Stuhl im Chore,

Mancher Sitz der Laienbrüder,

Und der Kirchhof gegen Süden

Zeigt gar viele frische Hügel. [bookmark: page198]198

Sonntag ist's. Zum ersten Male

Klingt der fromme Ruf der Glocke

Wieder von der Peterskirche.

Und zum ersten Male wieder

Leget Marquard an die Stola.

Ignaz höret das Geläute;

Doch er folgt nicht. Schwer und lähmend

Liegt es ihm in allen Gliedern.

Matt legt er sich auf sein Lager,

Lächelt leise und zufrieden,

Wie nach wohlvollbrachtem Tagwerk.

Fest die schmalen, bleichen Hände

Um sein Kruzifix geschlungen,

Liegt er hin; es dünkt so schön ihm,

Auf den Ruf von dort zu warten.

Dunkler wird ihm; doch kein Fieber

Schleicht vergiftend durch die Adern.

Nicht die Pest, die oftbekämpfte

Zwingt ihn nieder; nur die tiefe

Müdigkeit, das alte Heimweh.

Sachte tritt jetzt in das Dorment

Bruder Klaus, der Kellermeister.

Eh' die Messe war zu Ende

Schlich er sich aus seinem Stuhle,

Denn er hatte Bruder Ignaz

Schnell vermißt. Seit er ihn damals

Aus der tiefen Ohnmacht weckte,

Ist er ihm ans Herz gewachsen.

Leise tritt er an das Lager,

Blickt mit angstbefreitem Herzen

In das Antlitz, das hier lächelnd

Ruht, wie voll des tiefsten Friedens.

Und er wendet sich zum Gehen.

Doch da ruft ihn Ignaz' Stimme;

Schnell kehrt er zurück und beugt sich

Auf den bleichen Bruder nieder;

Und er streichelt ihm die Stirne, [bookmark: page199]199

Halb verlegen, halb voll Liebe,

Denn noch nie in solchem Glanze,

Solch unirdisch mildem Leuchten

Sah er Ignaz' Augen strahlen.

»Ist dir denn nicht wohl?« so fragt er

Leis mit Bangen in der Stimme;

»Hab' dich drüben bei der Messe

Nicht gesehn, da kam ich eilig

Hierher, weil vor einer Stunde

Ich dich müd' vom Siechenhause

Sahe nach dem Dorment gehen.«

Ignaz lächelt: »Dank dir, Bruder;

Mir ist wohl, und meine Seele

Freuet sich der nahen Freiheit.

Doch ich bitte dich: Schick' nachher

Den Herrn Abt zu mir herüber,

Daß ich ihm noch beichten möge,

Eh' ich schlafe, lange, lange.

Und, so es dir möglich wäre,

Sende einen Mann gen Calwa,

Dem Novizen Krafto Sponheim

Zu vermelden, daß zu Hirsau

Einer liege, der so gerne

Schlafen möchte, und zuvor noch

Etwas sich vom Herzen reden.«

Müde schließt er jetzt die Augen

Und dem Bruder Kellermeister

Wird es seltsam weh und bange.

Leis und scheu schleicht er sich rückwärts,

Unverwandt den stillen Bruder

Auf dem niedern Bett betrachtend.

Marquard schreitet nach der Messe

Durch den Hof zum Siechenhause,

Da tritt, tief sich vor ihm neigend,

Ihm der Bruder Klaus entgegen;

Und er meldet jene Botschaft,

Die ihm Ignaz aufgetragen. [bookmark: page200]200

Tiefer Schrecken breitet jäh sich

Ueber Marquards ernste Züge,

Dann geht wortlos er und langsam

Bleich hinüber nach dem Dorment.

Marquard beugt den mächt'gen Körper

Auf den Bruder, und sein Auge

Hängt voll Angst an diesen Zügen,

Die der Ewigkeit Gepräge

Seltsam tragen. Er bekreuzt sich,

Er vermag jetzt nicht zu sprechen.

Ahnet Ignaz seine Nähe?

Langsam schlägt er auf die Augen,

Blickt mit stillem, weichem Ausdruck

Auf den Abt, dann spricht er leise

Seinen Beichtgruß, und Abt Marquard

Läßt sich an des Mönches Lager

Schweigend auf die Kniee nieder.

Auf sein Kruzifix schaut Ignaz

Und beginnt in abgebrochnem

Flüstern seine letzte Beichte:

»Ich, der arme, sündenvolle

Mensch bekenne meinem Gotte,

Und Euch, Domine, in Demut,

Daß ich tausendfach gefehlet.

Nach Erkenntnis dieser Erde

Rang die unrastvolle Seele,

Und der Blick in Zukunftsschatten

War dem durst'gen Geist gegeben;

Doch vergaß ich, Herr, die Liebe.

Glauben hat mein Herz gehalten,

Als der Zweifel drohend hertrat;

Doch vergaß ich, Herr, die Liebe.

Gute Werke schafften manchmal

Meine Hände, und die Geißel

Traf den Leib zu strenger Buße;

Doch vergaß ich, Herr, die Liebe.

Um dies Haus hab' ich geeifert, [bookmark: page201]201

Hab' manch richtend Wort gesprochen,

Manchem Fehl trat ich entgegen;

Doch vergaß ich, Herr, die Liebe.«

Lauter spricht er jetzt und richtet

Sich empor; die hagern Wangen

Färben sich in heller Röte:

»Für den Abt hab' ich gebanget,

Hab' gehofft, gesorgt, gemurret,

Hab' geurteilt und verdammet,

Denn mir mangelte die Liebe.

Aus Gehorsam trat ich schweigend

Oft das eigne Herz mit Füßen,

Aus Gehorsam bracht' die Stimme

In der Brust ich oft zum Schweigen;

Aus Gehorsam las den Bannstrahl

Ich für Adelbert, Graf Calwa,

Doch mir mangelte die Liebe.«

Seltsam Lächeln auf den Zügen

Sinkt er jetzt zurück, er fasset

Fester seines Heilands Bildnis:

»Schwer hab' ich gefehlt: ich trotzte

Jenem Bannstrahl, riß das wicht'ge

Pergament des heil'gen Vaters

Mit der eignen Hand in Stücke.

An des Toten Lager stand ich

Im Gebet an Weibes Seite.

Seinem Grab sprach ich die Weihe,

Hielt ein Amt für den Gebannten;

Doch ich that es, Herr, aus Liebe.

Jener Tote war mein Vater,

Und das Weib war meine Mutter,

Und sie lehrte mich einst beten.

Und sie zeigte mir den wahren

Gott, den alten, langvergess'nen,

Und sie sprach: Gott ist die Liebe!«

Ignaz schweigt; kurz geht sein Atem,

Und die Augen schauen glänzend [bookmark: page202]202

Nach der Decke, deren dunkles

Holzwerk nicht den Blick kann dämmen,

Der in ew'ge Fernen schweift.

Lang bleibt Marquard stumm; er müht sich,

Die so oft gebrauchten Worte

Frommen Zuspruchs jetzt zu finden;

Doch ihm bleibet sein Lateinisch

In der Kehle, und ihm dünket

Jene Formel hier Entweihung.

Endlich hebt das bleiche Antlitz,

Das auf seinen Händen ruhte,

Er zum Mönche, und verändert

Klingt die sonst so scharfe Stimme:

»Da du deines Gottes Namen

Kennst und weißt, so braucht's der Beichte

Nicht vor Marquard, Abt von Hirsau.

Nicht dich, Bruder, loszusprechen,

Kniee ich an deinem Lager;

Nein, mir selbst will ich die schweren

Lasten von der Seele wälzen.

Hör' denn Beichte, gegen Beichte:

›Ich, Abt Marquard, und vor Zeiten

Graf von Sonnenberg, ich will es

Hier vor Gott und seinen Heil'gen

Und vor dir, du reiner Priester,

Laut bekennen, daß mein Leben

War ein Gehen in der Irre.

Sträflich hab' ich den vergessen,

Dem als Knecht ich zugewiesen.

Meines Amts Gewalt, ich habe

Sie mißbraucht und frech geschändet.

Meinen Leidenschaften frönend,

Habe des Gewissens Stimme

Ich betäubt und oft der Wahrheit

In das Angesicht geschlagen

Lächelnd sah ich Böses sprossen

Um mich her und mir im Innern, [bookmark: page203]203

Und ich rührte keinen Finger,

Es zu wehren. Feig und träge

War ich, wo ich kämpfen sollte,

Und ich trieb es fort, bis gräßlich

Gottes Hand ich fühlte lasten

Auf dem Haus, das mir befohlen.

So heut' Gott das Pfund mir fordert,

Das er mir vor vielen andern

Hat gegeben, muß mit leeren

Händen ich zum Throne treten,

Denn es blieb verscharrt, begraben

In des Herzens träger Kälte.‹«

Marquard schweigt. Die scharfen Augen

Die so spöttisch blicken konnten,

Hängen wie in Angst und Zagen

An dem Mönch, der mühsam atmet.

Hoch mit seinen bleichen Händen

Hebt das Kruzifix jetzt Ignaz;

Leuchten geht durch seine Züge,

Und er flüstert: »Eins nur weiß ich,

Domine, für Euch, für mich auch

Und für alle, alle Menschen,

Eines nur: Gott ist die Liebe!«

Todesschatten gleiten langsam

Ueber Bruder Ignaz' Züge.

Marquard springt empor, es ringt sich

Leis ein Schrei voll wehen Schmerzes

Ihm vom Mund; er kann den Einen,

Den er, weil er seine Reinheit

Fühlte, all die langen Jahre

Mit Gewalt fast von sich fern hielt –

Diesen Einen kann er heute,

Da er ganz ihn hat gefunden,

Nicht hinüber gehen lassen

In die andre, unbekannte

Welt, von der man nicht zurückkehrt.

Angstvoll fasset er des Mönches [bookmark: page204]204

Kalte Hand und blickt sich hilflos

Um, da öffnet sich die Thüre,

Und im Rahmen stehet Krafto,

Den der Bote auf dem Wege

Traf und mit ihm Klausner Simon.

Marquard atmet auf: der Alte

Bringet Hilfe. Als ein Bote

Gottes will er ihm erscheinen.

Er geht auf ihn zu und faßt ihn

An der Hand und führt ihn eilig

An das niedre Sterbelager.

Dringlich, mit bewegter Stimme

Spricht er: »Eure Tränke stillten

Manches Fieber, manche Krankheit.

Helft auch hier! O, laßt mir Diesen

Nicht dem frühen Tod zum Raube!«

Simon blicket auf den Kranken,

Auf das friedensvolle, blasse

Angesicht voll Glanz von drüben,

Und er spricht: »Um Schmerz zu lindern,

Brand und Fieber zu verscheuchen,

Legte Gott die stillen Kräfte

In die Pflanzen, die ich kenne;

Doch den Heimweg zu verlegen

Und die Seele aufzuhalten,

Die sich freimacht und emporschwebt,

Dafür sind sie nicht gewachsen.

Laßt ihn ziehen, Herr, und betet,

Daß wir alle folgen mögen!«

Drang des Alten leises Flüstern

An des Mönches Ohr? Er öffnet

Langsam seine dunkeln Augen.

Kraftos schmerzverzogen Antlitz

Sieht er unten an dem Lager,

Und er winkt dem jungen Freund.

Mit der letzten Kraft erfaßt er

Seine Hand und streicht sie leise. [bookmark: page205]205

Krafto, dem die schweren Tage

An der jungen Kraft gerüttelt,

Der die aufgeregten Sinne

Nicht mehr zwingt, er wirft sich schluchzend

Vor des Mannes Lager nieder,

Dessen Wandel, dessen Antlitz

Ihm das Licht im Dunkel waren,

Dem die junge Seele zuflog

Schon seit jenem ersten Tage;

Ohne den er sich verlassen

Vorkommt, wie in weiter Wüste.

»Bleibe!« stöhnt er, »oder nimm mich

Mit, wohin du jetzt willst gehen!

Laß mich nicht allein, mir grauet!«

Ignaz ringt mit einem Röcheln,

Doch vernehmbar tönt es leise:

»Nicht allein! – Gott ist die Liebe.

Und wer in der Liebe bleibet

Bleibt in Gott, und Gott in ihm auch;

Darum bleibe in der Liebe!«

Keine Silbe geht verloren

In dem Raum. An aller Ohren

Schlagen leis und klar die Worte.

Niemand redet. Höher hebt sich

Noch einmal die Brust des Kranken,

Noch einmal faßt mit der Rechten

Er das Kruzifix, dann strecken

Plötzlich sich die hagern Glieder,

Und der frömmste Mönch von Hirsau

Liegt erstarrt im düstern Dorment.

Seine freie Seele aber

Schwingt sich auf in lichte Fernen.
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Nicht wie bei den Pestgestorbnen

Eilet es, den neuen Leichnam

In sein letztes Haus zu schaffen. [bookmark: page206]206

Vor dem Hauptaltar wird Ignaz

Aufgebahrt. Die Lichter brennen

Flackernd um den Sarg. Die Brüder,

Deren Reihen schrecklich licht sind,

Stehn im Kreis, und Bruder Konrads

Großes Requiem erklinget.

Marquard stimmt mit ein zum Chore:

Voca me czm benedictis –

Brünstig klingt's aus seinem Munde,

Er vergißt die Schar der Mönche,

Läßt den lauten Schrei des Herzens

In das Requiem sich gießen:

Ora supplex et acclinis

Cor contritum quasi cinis. –

Leiser wird der Sang der Brüder.

Weihrauch steiget auf, und unten,

Aus dem Chor der Laienbrüder

Kommen die, die jetzt den Toten

Sollen in die Gruft versenken.

Schweigend heben sie die Platten

Ab vor dem Altar Sankt Josephs.

Marquard hat es so befohlen.

Ob sonst auch dem Mönch das letzte

Kämmerlein ward zubereitet

Draußen auf dem grünen Kirchhof,

Dieser soll hier innen schlafen.

Marquard selbst nimmt von der Bahre

Ab das Tuch, man legt die Seile

Um den Sarg, die Laienbrüder

Fassen an, da drängt sich Krafto

Her und hinter ihm Medardus,

Klaus, mit seltsam rotem Antlitz

Greift mit zu, und jetzt schiebt Marquard

Weg den letzten Laienbruder,

Und ganz langsam in die Tiefe

Sinkt der Sarg des Mönchs von Hirsau.

Rasselnd ziehen sie die Seile [bookmark: page207]207

Nun herauf; dann knieet Marquard

An den Rand und blickt hinunter.

Fahl im Antlitz hebt die Rechte

Er und macht das Kreuzeszeichen:

Dann faßt er sich an die Kehle,

Als gebrech' ihm Luft. Die breite,

Mächtige Gestalt steht wankend

Auf vom Boden, und mit heisrer

Stimme spricht er die Gebete.

Aus der Kirche geht der Zug jetzt.

Krafto bleibt allein zurück.

Lange kniet er auf der Platte,

Die den Freund ihm deckt, dann beugt er

Sich auf die zur Rechten nieder.

Und er siehet hier den Löwen

Calwas auf den Bergesspitzen,

Und er liest, daß hier Cuniza,

Gräfin Calwa liegt im Tode.

Zu der Linken sind die Platten

Frisch gemauert, denn vor wenig

Wochen senkte man den Prior,

Herrn von Forchheim, als den ersten,

Den die Pest ereilt, hinunter,

Und es schläft in dieser Mitte

Einer, dessen letztes Wort war:

»Darum bleibe in der Liebe!« [bookmark: page208]208
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An desselben Tages Abend

Steigen seit so vielen Wochen

Erste Wolken auf im Westen.

Kühl und labend zieht ein Lufthauch

Durch die ausgeglühten Thäler,

Und zur Vespertina fängt es

Leise, langsam an zu regnen.

Im gewölbten, wohlgezierten

Abtsgemach geht ruhlos Marquard

Auf und nieder. Seine Linke

Hält ein Pergament, und mit der

Rechten fährt er oft, als müsse

Schweiß er von der Stirne trocknen,

Oder die Gedanken scheuchen,

Die ihn quälen, nach dem Kopf.

Halblaut murmelt er: »Ich werde

Ihm die volle Wahrheit sagen.

Ja, wie heißt es doch? Die Wahrheit

Macht euch frei! Wohlan so soll sie

Ihn von ungeliebtem Kleide,

Mich von einer Schuld befreien,

Denn von nun an wird Abt Marquard

Ohne Falsch und ohne Lüge

Seinen Stab zu Hirsau tragen.«

Aus der Kutte ziehet er jetzt

Eine kleine Silberpfeife,

Und ihr heller Klang ruft eilig [bookmark: page209]209

Einen Bruder her, den heißt er

Den Novizen Sponheim holen.
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Krafto tritt mit tiefem Neigen

Seine Hände in den Aermeln,

Vor den Abt und wartet schweigend.

Marquard atmet tief, sein Antlitz

Färbt sich dunkler, und fast stechend

Wird der Blick der grauen Augen.

»Krafto, Graf von Sponheim,« fängt er

An jetzt, mit erregter Stimme:

»Wichtiges will ich Euch heute

Hier erzählen, merkt auf alles!«

Krafto blicket auf; es trifft ihn

Seltsam, daß der Abt nicht Du sagt,

Wie er that, seitdem die Kutte

Er gereicht dem jungen Grafen.

Marquard fährt mit weggewandtem

Antlitz fort: »Es währte lange,

Bis ich endlich mich dahingab

In die Zucht des ew'gen Gottes.

Doch ich weiß, es ist auch heute

Nicht zu spät; noch ist es heller

Tag für mich, noch kann ich wirken,

Kann noch sühnen, kann noch büßen.«

Laut, fast heftig hat geklungen,

Was er sprach, als woll' beschwörend

Er es in die Zukunft rufen.

Ahnet er, und will er bannen,

Was kein kurzes Jahr mehr wartet?

Seinen Gang durchs Zimmer nimmt er

Wieder auf, fährt leiser fort jetzt:

»Keinen Tag will ich verlieren;

Hört denn, Herr, die reine Wahrheit:

Seit der Stunde, da Ihr einspracht

Hier zu Hirsau, war mein Vorsatz, [bookmark: page210]210

Euch hier sicher festzuhalten.

Doch nicht um das Heil der Seele

War es mir zu thun: der Name

Sponheim war von hellem Klange,

Und von hellem Klang die Gulden,

Die die Sponheim vielen Klöstern

Schon geschenkt in frommer Milde.

Euer Gold und Euer Name

War der Mühe wert für Marquard.«

Krafto fähret auf, doch Marquard

Spricht nur lauter jetzt und schneller:

»Wißt Ihr noch den Brand an Weinacht?

Voller Arg hab' ich gedeutet,

Wie die schlimme Gier mir eingab.

Euer Vater starb. Graf Heinrich

Rief Euch ab und nahm die Hoffnung

Mir, die ich auf Euern Beutel,

Wie auf Euern Namen setzte.

Schnell zerstob da aller Eifer,

Euch zu halten, und so manches

Hab' ich Euch befohlen, hoffend,

Daß es Euch die Kutte gänzlich

Mög' entleiden, denn Ihr waret

Mir mit Euern klaren Augen

Unbequem, wie der, den heute

Wir hinabgesenkt, und welcher

Der Gerechteste und Frömmste

War zu Hirsau!« Marquard stöhnet

Und fährt fort: »Gott weiß zu wecken

Die auch, die im tiefsten Taumel

Liegen und sich selbst verloren.

Und er weckte mich; und heute

Steh' ich hier und thue Buße

Auch vor Euch, Graf Krafto Sponheim.«

Zuckend Lächeln irrt durch seine

Züge, und hoch aufgerichtet

Bleibt er stehen: »Einstmals hieß ich [bookmark: page211]211

Graf von Sonnenberg, der Kluge

Und der Stolze. Heute bin ich

Wieder klug: ich mach' die Rechnung

Ab mit Gott, den ich betrogen

Um sein Pfund, und stolz bin heute

Ich auf den, den wir begruben,

Denn er war ein Mönch zu Hirsau,

Und ich war sein Abt, für den er

Hat gesorgt, gebangt, gebetet.«

Marquard schweigt; auch Krafto stehet

Stumm und bleich; man hört nur leise

Drauß im Hof den Regen plätschern

Und das Klappern der Sandalen

Auf den Fliesen, denn der Abt geht

Wieder auf und ab und blicket

Vor sich hin, wie traumversunken.

Plötzlich tritt er her zu Krafto,

Und er reicht das Pergament ihm:

»Nehmt und lest, es ist von Bruno

Eurem Oheim, der von Würzburg

Es gesandt. Er ist befreit jetzt,

Denn der Staufer, der ihn festhielt,

Fiel durch meuchlerische Hände.

Wenig Wochen, und er sitzet

Wieder auf dem Stuhl von Köln, und,

So ich seine Liebe sehe,

Die für Euch er scheint zu hegen,

So will es mich fast bedünken,

Als sei Euer Platz bei Bruno.«

Dringlich fährt er fort: »O, denket,

Daß zu meiner Buße dieses

Auch gehört, daß ich Euch sage:

Unwert und nicht fähig war ich,

Euch mein Kloster zu der Heimstatt

Gottgeweihter Ruh' zu machen.

Gehet hin und sagt dem Oheim,

Wie er nicht in gute Obhut [bookmark: page212]212

Gab den Neffen, den geliebten.

Sagt ihm alles: Euer Grübeln,

Euer Zweifeln, Euer Bangen,

Das Abt Marquard nur erhöhte!

Sagt es ihm; doch dann am Ende

Sagt ihm auch, wie Marquard büße,

Büße mit zerknirschtem Herzen.

Und Euch, Krafto, Euch geleite

Gott der Herr und gebe gnädig,

Daß Ihr seinen Wink und Willen

Seht und thut, eh' Ihr die Rute

Fühlen müßt auf wundem Rücken,

Wie jetzt Marquard, der fünf Monde

Euer Abt war.« Hastig kehrt sich

Marquard nun zur Thür, und ehe

Der Novize noch entgegnet,

Ist er schon im Gang verschwunden.

Krafto stehet stumm, erschüttert.

Unwillkürlich streckt die Hände

Er zur Thür, und durch die Seele

Schleicht ihm heiß ein Strom des Mitleids,

Denn er ahnt, was diese Stunde

War für Marquard, Abt von Hirsau.
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Auch durchs waldige Thal von Calwa

Streicht erlösend frischer Lufthauch.

Scheu in ihre dunkle Heimat

Flieht die Pest, nur einzeln streckt sie

Noch ein armes Opfer nieder.

Als der Letzte, den sie hinrafft

Stirbt des Trautwein Freund, der stille

Rust, der stark und stumm sein Grämen

Ueber all der Not vergessen

Und mit nimmermüden Händen

Allerorts geholfen hatte.

Trautwein stand am Sterbelager [bookmark: page213]213

Mit dem greisen Klausner Simon,

Und in diese treuen Herzen

Senkte der dem Tod Geweihte

Stöhnend noch sein Leid. Das Fieber

Riß das Siegel von den Lippen,

Und die herbe Qual er sprach sie

Ohne Rückhalt sich vom Herzen,

Ging dann ruhig und verzeihend

Still, wie er gelebt, hinüber.

Es verglimmt das letzte Feuer

In den Gassen, und die Frauen

Vom Beguinenhaus zu Altburg

Gehen lautlos heim und nehmen

Ihr einförmig stilles Leben

Wieder auf im niedern Steinhaus.

Auch die Größte unter ihnen

Nimmt die Nadel, die sie emsig

Führte all die langen Jahre,

Still zur Hand und näht wie bisher

An den dunkeln Kutten Hirsaus.

Stich reiht sich an Stich, und niemand

Weiß, was alles sie hineinnäht.

Niemand sagt ihr, daß ihr Knabe

Schläft vor dem Altar Sankt Josephs.

Doch, ob sie es wüßte, ruhig

Blieb' ihr Geist dorthin gerichtet,

Wo der Liebe Quell entspringt.
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Berthold Trautwein steht im Erker

Und blickt träumend in den Garten.

Was an Kaspars Sterbelager

Er gehört, es geht ihm seitdem

Immer wieder durch den Sinn.

Dieses also war die lange,

Schwere Last, die still die Schwester

Mit sich schleppte? – Arme Trude! [bookmark: page214]214

Doch mit aller seiner Sorgfalt

Kann der Bruder hier nicht helfen.

Fast im Unmut schüttelt Trautwein

Jetzt den Kopf, denn zum Ertragen

Und zum thatenlosen Zusehn

Fühlet er sich nicht geschaffen.

Er sinnt nach, geht dann entschlossen

Nach der Thür und rufet Trude,

Und bald schreiten die Geschwister

Durch den Garten und hinunter

In den Hof, wo noch die Wagen

Vollgepackt zur Reise stehen.

Auf den Stumpf der Linde heißt er

Trude jetzt sich niedersetzen;

Alsdann holt er ihr die Tafel,

Geht geschäftig nach dem Schuppen,

Um die Ballen nachzuzählen,

Die verstaubt hier innen lagern.

Trude muß jetzt mit dem Stifte

In das weiche Wachs der Tafel

Viele tiefe Striche machen.

Stumm gehorcht die Maid, doch langsam

Fallen ihr die schweren Thränen

In den Schoß: sie weiß, daß kürzlich

Rust noch half dem Freunde zählen.

Berthold mühet sich, dies bittre,

Stille Weinen nicht zu sehen.

Doch nicht lange währt's, da kommt ihm

Die Erkenntnis, daß nicht jedes

Leid durch Arbeit ist zu bannen.

Seufzend wischt er von der Stirne

Sich den Schweiß und läßt für heute

Es genug sein. Müßig setzt er

Sich zur Schwester auf den Baumstumpf.

Lange schweigen sie, dann fänget

Trautwein an, von der verschobnen

Reise an den Rhein zu sprechen, [bookmark: page215]215

Die zum Rochusberg soll Trude

Und nach Sponheim Margret bringen.

Rot und Blässe jagt da jählings

Sich auf Trudes Stirn; sie strecket

Wie zur Abwehr vor die Hände.

Plötzlich nimmt des Bruders Rechte

Sie in ihre beiden Hände,

Und erstickt fast klingt's: »O Berthold,

Laß dir alles, alles sagen!«

Auf den Boden sinkt sie nieder,

Birgt den Kopf an seinen Knieen,

Und sie wälzt der jungen Seele

Langes Leid in Trautweins Brust.

»Berthold, sieh, nach langem Prüfen

Weiß ich, daß ich auch im Kloster

Niemals ihn vergessen könnte,

Und ich will doch neue Sünde

Nimmermehr zur alten fügen.«

Trautwein nimmt den Kopf der Schwester

Wortlos in die treuen Hände,

Und er schaut in bittrem Schmerze

Lange in ihr blaß Gesicht.

Durch das Thor, das nach der Gasse

Offen steht, tritt jetzt der Klausner.

Hustend bückt er sich zu Boden.

Trude springet auf die Füße,

Und voll Ehrfurcht gehet Trautwein

Seinem alten Freund entgegen.

Simon merkt, daß einen Wegwart

Er für selten Kraut gehalten,

Und er richtet sich mit leisem

Lächeln auf, den Freund zu grüßen.

Als säh' er die Thränenspuren

Nicht auf Trudes blassem Antlitz,

Spricht er unbefangen, freundlich

Mit den beiden: Wie nun endlich

Lange Not beginn' zu weichen, [bookmark: page216]216

Wie die Menschen wieder sollten

Sich des Tages freu'n und ihre

Sorgen auf den Höchsten werfen.

Der Komet, der Unheilbringer,

Sei am Himmel nun verschwunden,

Und nur Friedenssterne zögen

Ihre glanzvoll stille Bahn.

Trautwein schüttelt trüb den Kopf jetzt.

»Blut'ger Weg war's, der dem Reiche

Den ersehnten Frieden brachte.

Blut'ge Saat, aus der wohl schwerlich

Gute Früchte dürften wachsen.«

Simon strecket seine Rechte

Wiederholt dem Freund entgegen,

Schaut ihm schweigend in die Augen,

Und der eine las die Trauer

In des andern feuchten Blicken,

Und der leise Druck der Hände

War die stumme Totenklage.

Simon setzt sich auf den Baumstumpf,

Legt sein volles Kräutersäcklein

Vor sich hin, indem er fortfährt:

»Diesen Morgen hat Abt Marquard

Mir erzählt, daß der Novize

Krafto Sponheim seine Kutte

Niederlege auf des Abtes

Eignen Rat, und daß in kurzem

Er zur Heimat wieder ziehe.«

Trautwein fasset rasch des Alten

Welke Hand; er kann nach allem,

Was die Schwester ihm gebeichtet,

Die Erregung nicht bemeistern.

Simon bückt sich, um sein Säcklein

Aufzunehmen. Er vermeidet,

Trude ins Gesicht zu sehen.

Trautwein reichet er die Hand jetzt,

Und er spricht: »Führt doch die Schwester [bookmark: page217]217

Viel hinaus ins Grüne, Freie!

Diese lange Zeit des Schreckens

Hat sie bleich und krank gemacht.«

Trautwein reckt sich in die Höhe,

Als besinn' er sich gewaltsam,

Und dann sagt er ruhig: »Bruder,

Ihr habt recht, wir werden folgen.

Morgen schon will ich das Mägdlein

Nach der Klause Simons führen

Dort, wo jedem Leid sein Tränklein

Wächst, wird für mein blasses Dirnlein

Auch das rechte Kraut wohl sprießen.«

Beide Männer lächeln diesmal.

Simon nickt, streicht sanft liebkosend

Ueber Trudes dunkeln Scheitel

Und geht langsam aus dem Thor.
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Trude steigt an Bertholds Seite

Wie im Traum die Gasse aufwärts.

Ist's ein Wahn nur, der zerrinnet,

Oder ist es die Erlösung,

Was so leuchtend plötzlich auftaucht?

Des verehrten Klausners Worte

Ueberfluteten mit süßem

Ahnen ihr begierig Herze,

Und zum ersten Male fühlt sie:

Stärker als das längste Grämen,

Und befreiender als jede

Noch so strenge, ernste Buße

Ist die reine, tiefe Minne.

Eine Stunde nachdem Simon

Aus des Trautwein Hof getreten,

Kommt er aus dem Thor von Hirsau.

Etwas spricht aus seinen Augen,

Aus den runzelvollen Zügen,

Was fast schelmisch wär' zu nennen, [bookmark: page218]218

Wenn nicht ernste Rührung dämpfend

Sich darunter mischen würde.

Leise mit sich selber murmelnd

Steigt er aufwärts durch die Tannen

Seinen abendlichen Pfad.
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In dem leergewordnen Calwa

Fängt nach schreckensvollen Wochen

Nun der unterbrochne Pulsschlag

Des gewohnten Treibens wieder

Leise, schüchtern an zu pochen.

Hundertfach nach warmem Regen

Sprossen windverwehte Samen

Drunten auf den frischen Hügeln.

Also muß in jedem Kampfe

Doch das Leben recht behalten.

An dem offnen Fensterladen,

Der den Strom von letztem Lichte

In die traute Stube leitet,

Sitzet einsam, müßig Trude.

Leuchtend schauen ihre feuchten,

Dunkeln Augen gegen Westen,

Wo die Sonne jetzt versinket,

Und die Tannenwipfel nochmals

Hell in goldnem Glanze strahlen.

Sinke nur dort drüben, Sonne!

Morgen kommst du leuchtend wieder!

Ja, die Trude hat vergessen,

Daß es eine Zeit gegeben,

Wo ihr war, als sei und bleibe

Alles nun in Nacht versunken,

Und am Himmel sei die Sonne

Tot, und in dem eignen Herzen

Tot das Glück für alle Zeiten.

Gestern, als am fernen Waldsaum

Letzte Strahlen still versanken, [bookmark: page219]219

Gestern wandelte wie träumend

Sie an Kraftos Seite heimwärts.

Seines Wamses Pelz, er streifte

Ihre Wange, und die Seide

Knisterte, wenn seine Linke,

Die er fest um ihren Nacken

Hatt' geschlungen, ihren Kopf oft

Stumm und zärtlich an sich drückte. –

Wie es kam? – Sie kann's nicht sagen;

Denn der Männer eifrig Reden

Klang, als vor der Felsenklause

Sie ihn stehen sah, vorüber

An dem Ohr wie Wassersrauschen.

Eins nur weiß sie, daß sie plötzlich

Mit dem Still- und Langgeliebten

War allein im grünen Dickicht.

Farrn- und Brombeerranken nickten

Um sie her, und in den Wipfeln

Rauschte es wie alte Mären.

Aus der feuchten, moosbedeckten

Erde stieg ein Duft, der schwindelnd

Ihre Sinne nahm gefangen,

Da, – wenn man der Hölle Strafen

Drauf gesetzt, – da mußte plötzlich

Schluchzend sie die Hände schlagen

Vors Gesicht, sie konnt's nicht hindern.

Und dann fühlte sie zwei Arme

Sich um ihren Nacken schlingen,

Und dann hörte sie ein heißes,

Sinnbethörend süßes Flüstern.

Und die dunkeln Tannen rauschten

Lauter über ihren Häuptern,

Und der wilden Taube Girren

Klang so zärtlich durch den Wald. – [bookmark: page220]220
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Der Mai mit seinem Blühen

Kommt wieder in das Land,

Und helle Scharen ziehen

Hin, zu des Maines Strand.

Man höret es erzählen

Bald leise und bald laut:

Zu Würzburg wird sich wählen

Der König seine Braut.

Der Reichstag ward berufen

In grüner Frühlingszeit,

Und vor des Thrones Stufen

Steht bleich die Staufermaid.

Das blonde Haar umwehet

Ein Kindesangesicht.

Ob sie es wohl verstehet,

Was leis die Lippe spricht:

»Ich will Euch Treue halten,

Will teilen Bett und Thron,

Und Gott der Herr mög's walten

Und sein gelobter Sohn!«

Dann beugt sie sich, die Locken

Umspielen Königs Hand,

Kein Auge bleibet trocken,

Wie sie so vor ihm stand.

Und Otto neigt sich nieder;

Sein edel Angesicht, [bookmark: page221]221

Es spiegelt deutlich wieder,

Was er gelobend spricht:

»Ich will Euch hoch in Ehren

Stets halten, süße Maid,

In Lust und Freude kehren

Der jungen Tage Leid.

Seid Ihr mein Weib, soll nimmer

Der Jammer und die Not

Der klaren Augen Schimmer

Euch trüben, helf' es Gott!«

Das Königsaug' sich feuchtet,

Sein Herze ist ihm weit,

Er hat von Gott erleuchtet

Soeben prophezeit:

Kein Jammer hat berühret

Des Welfen staufisch Weib,

Den er für sich erküret,

Den minniglichen Leib,

Den nahm in seine Arme

Der Tod am dritten Tag,

Wo er vor jedem Harme

Gar wohl geborgen lag.

Kein Herze heute ahnet

Den Sinn im Königswort,

Ein »Heil Euch!« brausend bahnet

Den Weg sich fort und fort.

Zu Tausenden sie stehen,

Es kamen Freund und Feind,

Denn alle wollen sehen

Staufer und Welf vereint.

Die Fürsten stehn im Kreise

Aus Franken, Schwabenland,

Der Rhein hat gleicherweise

Die Edelsten gesandt.

Rechts ist der Thron gezieret

Vom reichen Welfentroß,

Links stehn, die hergeführet [bookmark: page222]222

Den zarten Staufersproß.

Aufs lange Schwert gestützet

Steht Marschall Kalandin,

Sein Falkenauge blitzet

Zum Welfenkönig hin.

Es ist, als woll' er sehen

Ihm auf der Seele Grund.

Und hinter ihm, da stehen

Die Großen von Burgund.

Dort Pfalzgraf Heinrich decket

Das Aug' sich mit der Hand,

Der Anblick, er erwecket,

Was er mit Müh' gebannt:

Den Schmerz um seine Tote,

Die sich in Liebeslust,

Ob Fluch der Staufin drohte,

Warf an des Welfen Brust.

Die beiden Kardinäle,

Sankt Croce, Hugolin,

Sie folgten dem Befehle

Von Rom mit leichtem Sinn.

Heut' gilt es nicht, zu schlichten

So manchen schweren Fall,

Es gilt nur, auszurichten

Die Segenswünsche all'.

Konrad von Speier hebet

Die Hand jetzt ob dem Paar,

Zwar seine Stimme bebet,

Doch schallt es laut und klar:

»Die Lösung ist gefunden,

Es kommt ihr keine gleich,

Jetzt heile deine Wunden,

Du kampfesmüdes Reich!

Zehn lange, böse Jahre,

Sie liegen nun zurück.

Von blutbefleckter Bahre

Eil' heut' zum neuen Glück! [bookmark: page223]223

Es prediget hienieden

Geschlecht es um Geschlecht:

Die Toten ruhn in Frieden,

Der Lebende hat recht!

›Heil König Otto!‹ töne

Es durch die Reihen laut.

Mit seinem Segen kröne

Gott Euch und Eure Braut!

Er sei zu dieser Stunde

Allhier und steh' uns bei,

Damit in Eurem Bunde

Des Friedens Quelle sei!«

Weg führt man jetzt das bange,

Das bleiche Stauferkind,

Dem über seine Wange

Manch heiße Thräne rinnt.

Gen Braunschweig zum Palaste

Führt sie ein stolz Geleit;

Bei Otto geht zu Gaste

Des toten Philipp Maid.

Sie soll in Treue harren,

Bis einst es an der Zeit,

Die Rosse dort schon scharren,

Frischauf, der Weg ist weit.
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Der König steigt die Stufen

Empor zu seinem Thron,

Man hört des Herolds Rufen

Und der Trompeten Ton:

»Der König thut zu wissen,

Daß offen jetzt sein Ohr;

Wer guten Rechts beflissen,

Der trete kühn hervor!«

Da regt es sich im Kreise,

Es kommen Bitt' und Klag',

Und Otto richtet weise [bookmark: page224]224

Und mild an diesem Tag.

Lang währt die Arbeit heute,

So mancher drängt sich her,

Und denkt, daß leichte Beute

Vielleicht zu machen wär'.

Der eine will ein Lehen,

Das längst ihm hätt' gehört,

Der andre möchte sehen

Ein Räubernest zerstört;

Ein Zollrecht will ein dritter,

Ein Herr am grünen Rhein,

Ein Junker möcht' zum Ritter

Gar gern geschlagen sein.

Herr Otto höret Klage,

Wie Bitte mit Geduld,

Denn am Verlobungstage

Ziemt Milde ihm und Huld.

Jetzt blicket er hinüber,

Wo ernst die Staufer stehn,

In dieser Augen lieber

Will er sein Urteil sehn.

Von dorther kamen wenig,

Zu bitten Gunst und Gnad';

Ob wohl der Welfenkönig

Nicht ihr Vertrauen hat?

Fast wie Verstimmung gehet

Es Otto durch das Hirn,

Ein leiser Schatten stehet

Auf seiner freien Stirn.

Er rufet selbst gar helle

Hinüber jetzt und laut:

»Ihr brachtet mir zur Stelle

Die süße, junge Braut.

Nicht hab' ich Wunsch noch Bitte

Bis jetzt von Euch gehört,

Kommt sie aus Eurer Mitte

Ist sicher sie gewährt.« [bookmark: page225]225

Die Fürsten blicken schweigend

Auf ihren König hin,

Da tritt, sich tief verneigend

Hervor Herr Kalandin.

Er weist mit seiner Linken

Auf einen Rittersmann,

Man sieht ihn eifrig winken,

Und jener tritt heran.

»Herr König, habt zum Lohne

Für wackre Dienste Ihr

Noch übrig eine Krone,

Der Mann verdient sie hier.«

Es fährt der Alte weiter

Jetzt fort: »In manchem Streit

War dieser mein Begleiter,

Er hat mich oft gefreut.

Ich konnte selbst es schauen

Und sah's verwundert nur,

Wie kräftig er kann hauen

Trotz Platte und Tonsur.

Er half am Rhein mir säubern,

Wozu ihr mich gesandt,

Von adlig frechen Räubern

Das arggequälte Land.

Zu Sooneck that er Hiebe,

Die waren nicht von Stroh,

Die alten, edlen Diebe,

Sie merkten wie und wo.

Nicht weiß ich seinen Namen,

Er hat ihn nicht genannt,

Doch keinen schlechten Samen

Verrät solch tapfre Hand.

Ich fragte, was zum Lohne

Er heische für sein Mühn,

Er lachte: ›Eine Krone

Soll mir daraus erblühn!‹

Nun gebt sie ihm, o König, [bookmark: page226]226

Ein tapfrer, deutscher Mann,

Der wünscht sich nicht zu wenig,

Wenn viel er haben kann.«

Da schaut mit scharfen Blicken

Otto den Fremden an,

Man sieht ihn leise nicken,

Und zweifelnd spricht er dann:

»Wenn ich zu diesen Zügen

Nicht Stand und Namen ahn',

Mein Auge müßte trügen

Und hat dies nie gethan.

Die Stirne sollt' ich kennen

Und dieses Augenpaar,

Ich sah's in Feindschaft brennen

Vor einem kurzen Jahr.

Graf Heinrich Sponheim nannte

Sich der, dem dieser gleicht.

Sagt, ob ich Euch erkannte,

Es ward mir wahrlich leicht.«

Dann glätten sich die Brauen

Des Königs und er spricht:

»Noch einmal durft' ich schauen

Ein sponheimisch Gesicht.

Doch Kummerfalten zogen

Sich tief um jenen Mund,

Und graue Haare flogen

Um einer Platte Rund.

Der treuste meiner Freunde,

Er glich in jedem Zug

Dem tapfern, jungen Feinde;

Sagt, kenn' ich Euch genug?«

Man sieht ein Lächeln gehen

Durch Kraftos Angesicht:

»Was soll ich noch gestehen,

Wenn so mein Antlitz spricht!

Graf Heinrich ist mein Bruder,

Einst Euer grimmer Feind, [bookmark: page227]227

Der Ohm war Euch ein guter,

Ein wohlbewährter Freund.«

Der König Otto kehret

Sich um zum Marschall jetzt,

Den das, was er gehöret,

Sehr in Erstaunen setzt:

»Glaubt: Sponheims edlem Sohne

Ist es wohl längst bekannt,

Daß er nicht erst die Krone

Braucht aus des Welfen Hand.

Laßt es Euch tief nicht schmerzen

Und nehmt's mit Laune hin:

Der Graf, er wollte scherzen

Mit Euch, Herr Kalandin.«

Schon steigt dem alten Recken

Sein noch so heißes Blut;

Für jungen Fantes Necken

Ist er sich doch zu gut.

Krafto, hochaufgerichtet

Tritt schnell zum König vor:

»Wahr ist es, was berichtet

Der Marschall Eurem Ohr:

Ich suche eine Krone,

Doch für ein ander Haupt;

Nie hätt' in frechem Hohne

Ich mir den Spaß erlaubt.

Doch jetzt, Herr König, duldet,

Daß ich zurücke geh'.

Der Marschall hat verschuldet,

Daß ich so vor Euch steh'.«

Herr Otto schüttelt schnelle

Und eifrig da das Haupt:

»Erzählet auf der Stelle,

Was ich nicht gleich geglaubt.

Nicht länger schweiget stille,

Ich liebe Rätsel nicht;

Es ist des Königs Wille, [bookmark: page228]228

Daß der Graf Sponheim spricht!«

Da neigt mit heißen Wangen

Sich Krafto und beginnt:

»So wißt denn, mein Verlangen

Gilt einem Bürgerkind.

Die Krone soll mir zieren

Mein minnig Mägdelein,

Das ich als Weib will führen

An meinen grünen Rhein.

Ihr süßes Minnen lehrte

Mich erst das wahre Glück,

Ihr holdes Bild, es wehrte

Gar bitterem Geschick.

Durch sie kam ich zur Wahrheit,

Es schwieg des Zweifels Not;

Durch sie kam ich zur Klarheit,

Durch sie kam ich zu Gott.

Ich glaubt', das Lieb zu fassen,

Daß sie mein eigen sei,

Und nie mehr sie zu lassen,

Da war der Traum vorbei:

Denn Trautwein gab die Schwester

Nicht aus der treuen Hand;

Es ist der Männer bester

Und zieret seinen Stand.

Er sah mir in die Augen,

Da wußt' ich: er hat recht;

Er sprach: ›Soll Trude taugen

In Euer alt Geschlecht,

So ebnet ihr die Pfade,

Noch eh' sie Euch getraut!

Folgt, junger Freund, dem Rate,

So geb' ich Euch die Braut.

Ich ehr' und lieb' den eignen,

Den arbeitsvollen Stand,

Das wird wohl niemand leugnen,

Der Trautwein je gekannt. [bookmark: page229]229

Nicht, daß zu schlecht er scheine

Mir für den besten Platz,

Nicht dies ist, was ich meine;

Doch hier auch gilt mein Satz,

Der sich mir oft bewährte,

Und stets bewähren wird,

Weil ihn Erfahrung lehrte,

Die selten sich geirrt:

Willst gutes Tuch du weben,

So sei der Faden gleich!

Dies gilt allzeit im Leben,

Dies gilt, Herr Graf, für Euch.

Nimmt grob man einen Faden,

Den andern zart und dünn,

So hat man Spott und Schaden,

Statt Ehre und Gewinn.

Doch sind sie gleich an Stärke

An Weichheit und an Glanz,

So wird vollbrachtem Werke

Der wohlverdiente Kranz.‹

So sprach er, und ich dachte:

Der Mann hat recht gesagt.

So kam es, daß ich machte

Auf eine Krone Jagd.

Nicht bangt mir ums Gelingen

Und wär's noch lang dahin:

Einst werd' ich sie erringen

Für Trude Trautweinin.

Ein Grafenkrönlein drücke

Ich auf ihr lockig Haupt:

Der hat nicht weit zum Glücke,

Der mutig daran glaubt.

Einst wird ein Werk sich zeigen,

Das hohen Lohnes wert,

Und dann, Herr, sei mein eigen,

Was Kalandin begehrt!«

Krafto schweigt still und kehret [bookmark: page230]230

Sich ab, um wegzugehn,

Der König aber wehret

Ihm dies und heißt ihn stehn.

Laut spricht er, daß es dringet

Bis zu der Großen Reihn:

»Was Minne will, gelinget.

Es soll auch hier so sein!

Die Liebe überbrücket

Schnell Abgrund, Strom und Thal,

Dies Wunder, ihr erblicket

Es heut zum zweitenmal.

Ihr thatet nicht zu wenig,

Die Krone, nehmt sie hin!

Es schenkt sie Euch der König

Für Trude Trautweinin.

Das Mägdlein sei erküret

Zur Gräfin an dem Rhein!

Nun geht, Herr Graf, und führet

Sie auf Burg Stahleck ein!

Ich geb' es Euch zu Lehen,

Es ist ein guter Ort,

Der Liebe Träume wehen

Um Turm und Mauer dort.

Ein ander Paar, des Minne

Jed' Hemmnis überwand,

Es sah von jener Zinne

Dereinst ins offne Land.

Jetzt Pfalzgraf Heinrich scheuet

Den Ort, seit tot sein Glück.

Doch Ihr, Herr Graf, erneuet

Es dort und ruft's zurück!

Es ist mein Königswille.

Nun freiet Eure Maid,

Und Gottes Segensfülle

Sei Euer treu Geleit!«

Herr Otto schweigt; und dichte

Tritt Marschall Kalandin [bookmark: page231]231

Mit hellem Angesichte

Vor seinen König hin:

Er stößt sein Schwert zur Erde,

Das ist so seine Art,

Mit hastiger Gebärde

Streicht er den grauen Bart.

In seiner Stimme klinget

Ein seltsam weicher Ton,

Der bis ins Herze dringet

Dem Welfen auf dem Thron:

»Ich sag', wie mir zu Mute,

Aufrichtig, wie ich bin:

Ihr paart dem Welfenblute

Den edlen Staufersinn.

Das macht mir warm das Herze,

Das macht mir jung das Blut

Und macht nach manchem Schmerze

Mir vieles wieder gut.«

Graf Krafto steht beklommen,

Er hört die Worte kaum. –

Ist, was er heut' vernommen

Am Ende nur ein Traum?

Am Ziel, das Lieb' gewonnen!

Ist Wahrheit solches Glück?

Ist's morgen nicht zerronnen,

Wie Nacht vor Sonnenblick?

Er schaut sich in der Runde

Verstört fast um und scheu,

Da hört aus frohem Munde

Er Zuruf mancherlei.

Jetzt tritt er vor den König:

»Dank Euch, ich bin am Ziel!

Verdienste hab' ich wenig,

Doch glaubt, ich steh' nicht still.

Die Krone zu verleihen,

War Euer Königsrecht;

Doch ehren sie und weihen [bookmark: page232]232

Muß ich und mein Geschlecht.

Will's Gott, – es soll nicht fehlen,

Sie ruht in sichrer Hut,

Ihr möget darauf zählen,

Ich bürg' mit meinem Blut.«

Der König nickt und winket,

Da tritt der Graf zurück;

In seinen Augen blinket

Der Schein vom nahen Glück.
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Noch einmal geht ein Rufen

An die zur Linken dann,

Da vor des Thrones Stufen

Tritt her ein bleicher Mann.

Er neigt sich vor dem König,

Fast so, als fall's ihm schwer.

Otto erbleicht ein wenig,

Dann forscht er sein Begehr,

Da klingt des Mannes Stimme

Gar laut, wie Glockenton,

Geschärft von innerm Grimme:

»Ich bin Graf Calwas Sohn.

Ich bin der Sohn des Grafen,

Der allzeit sich erfrecht,

Sich nicht zu Hirsaus Sklaven

Zu machen und zum Knecht.

Ich bin der Sohn des toten,

Des wilden Adelbert,

Der, wenn die Pfaffen drohten

Schnell faßte an sein Schwert.

Der trotzig sich that wehren

Und Habsucht lohnt' mit Haß,

Der Hirsaus frech Begehren

Bekämpft ohn' Unterlaß.

Ich bin der Sohn des Alten,

Der trotzig dies verbrach: [bookmark: page233]233

An Staufen festzuhalten

In Sturm und Ungemach.

Für solche schweren Sünden

Starb er in Romas Bann,

Den Hirsau ließ verkünden

Ob dem verruchten Mann.

Jetzt frag' ich Euch, den Welfen,

Und Rom, dort nah am Thron:

Ihr ruft, – doch könnt Ihr helfen

Des toten Calwa Sohn?«

Da steht hoch aufgerichtet

Schon König Otto dort,

An Gottfried Calwa richtet

Er ernst und stolz das Wort:

»Euch dünkt wohl, Treue krönen

Sei nur der Staufer Recht?

Wollt Ihr, Herr Graf, verhöhnen

Der Welfen stolz Geschlecht?

In stillen Grüften schlafen

Die, denen treu und gut

Die tapfern Calwer Grafen

Gedient mit Leib und Blut.

So müßt Ihr denn es dulden,

Daß für den toten Herrn

Der lebende die Schulden

Bezahlt, – er thut es gern.

Als Philipps Erbe stehet

Der Welfe heut' vor Euch;

Der Zwiespalt ist verwehet

Und Welf und Staufer gleich.«

Er winkt den Kardinälen:

»Ihr brachtet Romas Gruß, –

So laßt es auch nicht fehlen

Am rechten, guten Schluß:

Nehmt weg vom toten Grafen,

Ich bitte Euch, den Bann,

Und laßt in Frieden schlafen [bookmark: page234]234

Der Staufer treuen Mann!«

Die Kardinäle schauen

Sich staunend ins Gesicht;

Die beiden Römer trauen

Den eignen Ohren nicht.

Dann lächelt spöttisch leise

Der greise Hugolin:

Ist dieses deutsche Weise,

Ist dieses deutscher Sinn?

Ist Treu' so hoch gehalten,

Daß sie ein König ehrt

Am Feinde selbst am alten? –

Dies deucht ihm unerhört.

Doch über Art und Sitte

Zu rechten ist nicht Zeit,

Bei Ottos erster Bitte

Ist heute Rom bereit.

Mit Lächeln die Legaten

Sich neigen vor dem Herrn,

Sie können's ohne Schaden

Und sind gefällig gern.

[image: ]

Der Calwa tritt zurücke

In der Genossen Reihn,

Es tauchen seine Blicke

Ins Abendrot hinein.

Im stillen Mauergarten

Sieht er ein einsam Grab,

Worein sie den verscharrten,

Der ihm das Leben gab.

Im lauen Maienwinde,

Der jetzt vorüberfliegt,

Schickt Botschaft er der Linde,

Zu deren Fuß es liegt.

Die Botschaft zog hinüber,

Die Linde hat's erlauscht; [bookmark: page235]235

Doch traun, – sie hat darüber

Nicht freudiger gerauscht.

Die Wurzeln gaben Kunde

Dem, der in ihrer Hut,

Doch hat seit jener Stunde

Er besser nicht geruht. – – –

[image: ]

Dies war die letzte Bitte,

Die Otto noch vernahm,

Und daß sie aus der Mitte

Der trotz'gen Staufer kam,

Dies schien dem Welsen heute

Ein Omen, gut und licht;

Man las die stolze Freude

Auf seinem Angesicht.

Freu' dich des Tags, – er gehet!

Das Heute nur ist Dein.

Ganz fern im Süden stehet

Ein blutig roter Schein. [bookmark: page236]236
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Den Rhein durchquert ein leichter Kahn,

Es ist, als spiel' er mit der Welle.

Drin singt sein fröhlich Lied ein Mann,

Ein brauner, munterer Geselle.

Sein Auge schaut vergnüglich drein,

Als sei die schöne Welt sein eigen.

Es ist, als woll' der grüne Rhein

Dem Sänger sich gefällig zeigen;

Denn mühlos, ohne Ruderschläge

Führt er den Schiffer seine Wege.

Die Fischlein lachen in der Flut:

Sie haben jetzt gar gute Zeiten.

Keck schwillt den Schillernden der Mut,

Sie folgen froh des Schiffleins Gleiten.

Sie loben sich den braven Mann,

Der fröhlich singt und laut beim Fischen,

Weil dann ein kluges Fischlein kann

Der Angel mühelos entwischen.

Würd' Margret in dem Häuschen droben

Wohl auch den Eh'herrn drüber loben?

Ach, schwerlich! Doch so streng sie thut,

Auch sie lauscht gern des Liebsten Sange.

Am Abend, wenn die Arbeit ruht,

Dann singt er zu der Laute Klange. [bookmark: page237]237

Sie hat ihr Kindlein in dem Schoß,

Und schon der Kleine scheint zu lauschen;

Dann möcht' mit denen auf dem Schloß,

Mit ihrer Herrin sie nicht tauschen.

Oft noch beim Mondschein klingen nieder

Zum alten Rhein des Fischers Lieder.

Der Wind, er trug die Lieder fort,

Die süßer Minne Glück bewahrten,

An einen weltentlegnen Ort,

In einen stillen Klostergarten.

Am Rochusberge sitzt allein

Agnes von Calwa bei der Linde;

Sie starret in den Mondenschein –

Vernimmt den Sang sie wohl im Winde?

Zerfließt, verweht ihr süßen Lieder!

Sie sieht die weißen Kreuze wieder.

Der Abendsonnenstrahl, er grüßt

Mit hellem Glanz Burg Stahlecks Zinnen.

Im Rhein, der still zu Thale fließt,

Scheint schimmernd Gold dahinzurinnen.

Im Mauergärtlein stehen zwei

Und schau'n hinunter, eng umschlungen.

Halt an, mein Lied, geh nicht vorbei,

Eh' du der Minne Glück besungen!

Könntst du, wie Abendsonnenstrahlen,

Doch auch mit lichtem Golde malen!

Wie an des Mannes breite Brust

Das schlanke Weib sich innig schmieget,

Und, schwer errungnen Glücks bewußt,

An des Geliebten Herzen lieget, –

Da steht in ihrem Angesicht

So süßer Frieden klar geschrieben,

Und aus den dunkeln Augen bricht

So warmer Strahl von tiefstem Lieben, [bookmark: page238]238

Wie er aus Not und Qual und Schmerzen

Nur auswächst in geprüftem Herzen.

Der Mann, so ernst und sonnverbrannt,

Kennt sicher Wettergraus und Stürme.

So, wie im weiten, reichen Land

Stolz ragen Stahlecks feste Türme, –

So fest für Ordnung und für Recht

Steht Stahlecks Graf, er hat's bewiesen:

Er ließ manch räuberisch Geschlecht

Die alten Frevel grimmig büßen.

Er mühet sich, den Schwur zu lösen:

Hort sein dem Recht und Schreck dem Bösen.

Vorbeigerauscht ist manches Jahr,

Seit Sponheims ritterlicher Sprosse

Novize einst zu Hirsau war

Und Calwer Krämer Fahrtgenosse.

Seitdem zog oft ein Tag vorbei,

Der nichts geseh'n von frommen Horen;

Mit Messe und mit Litanei

Hat Krafto wenig Zeit verloren.

Und doch: er ist in Gott geblieben,

Wie Hirsaus Mönch ihm vorgeschrieben.

Durchs Gärtlein streicht der Abendwind

Und flüstert alte, süße Mären.

Er spielt mit Trudens Haaren lind,

Wer wollte es dem Losen wehren?

Er weht dem Mann sie ins Gesicht

Und kichert dann in Birkenkronen,

Dann huscht er neben beiden dicht

Gar keck ins grüne Laub der Bohnen.

Doch plötzlich lässet er sein Rauschen,

Um still und atemlos zu lauschen. [bookmark: page239]239

Und doch, er strengt umsonst sich an;

Denn bis zu dieses Tages Stunde

Ward nicht dem Winde kundgethan,

Was Liebe spricht von Mund zu Munde.

Nicht Abendhauch, nicht Windeswehn,

Nicht letzte, goldne Sonnenstrahlen

Der Minne wahrstes Wort verstehn,

Ob sie auch gerne damit prahlen. – –

Ein Herz nur, das geprüft im Leben,

Kann sichre Kunde davon geben.
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